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I

In der vorliegenden Arbeit* soll versucht werden, eine der Fragen, die das 
Sowjetische Slawistenkomitee den Teilnehmern des IV. Internationalen Slawisten­
kongresses 1958 gestellt hat, zu beantworten, nämlich die Frage: kann die ver­
gleichend-historische Erforschung der Folklore der slawischen Völker zur Dar­
stellung der Geschichte der slawischen Volksdichtung beitragen?* 1 Der Verfasser 
hat kein Recht, sich zu den Spezialisten der slawischen und speziell der russischen 
Volksdichtung zu zählen; er konnte jedoch bei seinen jahrelang anhand west­
europäischer und orientalischer Quellen durchgeführten vergleichenden Epen- 
studien, die dem Zweck dienten, allgemeine Gesetzmäßigkeiten der historischen 
Entwicklung des Epos aufzuzeigen, die hervorragenden Werke der epischen 
Dichtung der slawischen Völker nicht unberücksichtigt lassen, die ja um so mehr 
für eine vergleichende Untersuchung von Bedeutung sind, als ein lebendiges, 
gesungenes und in der mündlichen Volksüberlieferung sich sogar noch weiter­
entwickelndes Epos als Schlüssel zum Verständnis des antiken und westeuropä­
ischen Epos dienen kann, das uns bekanntlich nur in den mehr oder weniger 
literarisch überarbeiteten klassischen Schriftdenkmälern überliefert ist.

Auf diese Tatsache hat schon A. N. Veselovskij mehrfach hingewiesen. Er 
beschuldigte die deutschen Philologen, die Kritiker Homers und der „Nibelungen“, 
„die lebendige epische Tradition völlig ignoriert zu haben“. „Die westlichen 
Forscher, die von der lebendigen epischen Tradition eine sehr geringe Kenntnis 
haben“, schrieb Veselovskij, „übertragen unwillkürlich auf den Bereich der 
alten Volksdichtung die Prinzipien einer rein buchmäßigen Textkritik. Daran 
krankt die gesamte Kritik der Nibelungen und teilweise die Kritik des Homerischen 
Epos. . . Man muß unbedingt vom noch gesungenen Epos ausgehen und seinen 
Aufbau und seine Entwicklungsstufen sorgfältig untersuchen. . . Auf deutschem 
Boden ist diese Methode unmöglich, da es dort keine lebendige Epik mehr gibt“ 2.

Deshalb rät Veselovskij jedem Forscher, sich mit dem russischen, serbischen 
und neugriechischen Epos zu befassen. Heute hat sich der Gesichtskreis unserer 
Forschung wesentlich erweitert: wir würden noch das umfangreiche epische 
Schaffen der Völker des sowjetischen Ostens hinzufügen, nämlich das Helden­
epos der kaukasischen, türkischen und mongolischen Völker.

Die vergleichende Epenforschung des Auslands hat bereits seit zwei Jahrzehn­
ten diesen Weg eingeschlagen. Ich könnte auf die grundlegende dreibändige 
Untersuchung des Forscherehepaars Chadwick Growth of Literature ver­

* Vortrag auf dem 4. Internationalen Slawistenkongreß in Moskau (1. —10. September 1958)

1 Vgl. Проект тематики IV Международного съезда славистов. Вопросы по литерату­
роведению, Nr. 35.

9 А. N. Veselovskij, Историческая поэтика, М. 1940, S. 622.
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weisen, in der den russischen Bylinen und den serbischen Heldenliedern ebenso 
wie dem Epos der turksprachigen Völker in der Niederschrift von V. V. Radlov 
ein bedeutender Platz eingeräumt wird1, oder auf das auf neuerem Material be­
ruhende und der „Heroischen Poesie“ gewidmete Buch Bowras1 2. Die Arbeiten 
zur vergleichenden Epenforschung des Germanisten Theodor Frings (Leipzig), 
die teilweise in Zusammenarbeit mit dem Slawisten Max Braun entstanden sind, 
benutzen sehr eingehend die Materialien des russischen, südslawischen und orien­
talischen Epos im Vergleich zum deutschen3.

Besondere Beachtung verdient in diesem Zusammenhang die Arbeit des früh 
verstorbenen amerikanischen Forschers Milman Parry4. Als Homerspezialist 
widmete er sich der Aufzeichnung und Erforschung der serbischen Heldenlieder, 
um „die charakteristischen Merkmale des mündlichen Stils“ (the characteristics 
of oral style) aufzuzeigen, aus dem er die Epitheta und stereotypen Wendungen 
der „Ilias“ ableitete. Er glaubte, in der mündlichen Dichtung der Südslawen 
„Beweismaterial“ zu finden, „aus dem allgemeingültige, auf jede mündliche 
Dichtung anwendbare Schlußfolgerungen gezogen werden können“. „Die moderne 
dichterische Praxis [der Sänger] legt uns diese oder jene Hypothese nahe, deren 
Richtigkeit dann wieder durch die Beobachtung dieser modernen dichterischen 
Praxis bewiesen werden kann“5.

Parry beruft sich hierbei auf Murko und G^semann (südslawische Lieder)6, 
sowie auf Radlov (Volksdichtung der Kirgisen)7, die seine Lehrer hinsichtlich 
des Studiums der Volksläufigkeit der mündlichen Dichtung waren. Wir würden 
noch die methodologischen und methodischen Zielsetzungen der russischen bzw. 
sowjetischen Schule von Folkloristen anführen, von Hilferding an (1871) bis 
zu den Brüdern Sokolov und M. K. Azadovskij sowie ihren zahlreichen Schülern. 
Die Erforschung der mündlichen Volksdichtung in ihrer lebendigen Volksläufigkeit 

1 H. Munro Chadwick and N. Kershaw Chadwick, The Growth of Literature, 3 Bde 
Cambridge 1932 — 1940 (zum russischen und serbischen Epos vgl. Bd 2).

2 С. M. Bowra, Heroic Poetry, London 1952. .
3 Theodor Frings, Europäische Heldendichtung, in: Neophilologus, 24 (19Д9), S. 1—29; > 

Ders., Die Entstehung der deutschen Spielmannsepen, 2. Aufl. Lpz. 1951; Theodor 
Frings und MaxJBraun, Brautwerbung, Bd I, Lpz. 1947.

4 Serbocroatian Heroic Songs (Srpsko-Hrvatske JunaÖke Pjesme), collected by Milman 
Parry, edited and translated by Albert Bates Lord, Cambridge u. Belgrad, Bd I, 
1954, Bd II, 1953.

5 Ebd., Bdl, S. 4-5.
6 Vgl. G. Gesemann, Studien zur südslawischen Volksepik, Reichenberg 1926. Eine Zu­

sammenfassung seiner jahrelangen Studien gibt Murko in seinem zweibändigen Werk: 
Matijas Murko, Tragom srpsko-hrvatske narodne epike. Putovanja u godinama 
1930-1932, Zagreb 1951.

7 W. Radloff, Proben der Volksliteratur der nördlichen türkischen Stämme, Bd 5: 
Dialect der Kara-Kirgisen, Petersburg 1885, S. I—XXVIII (Vorwort); Vgl. V. M. Zir- 
munskij, Среднеазиатские народные сказители, in: Известия Всесоюзного географи­
ческого общества, Nr. 4, 1947, S. 407—416. Nach einer mündlichen Mitteilung von Prof.
I. N. GoleniSöev-Kutuzov, einem ehemaligen Mitarbeiter und Berater Parrys, hatte die­
ser die Absicht, das epische Schaffen der türkischen Völker Mittelasiens unter dem gleichen 
Aspekt zu untersuchen.
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ermöglichte es ihnen, in den zahlreichen Varianten des fluktuierenden Textes der 
Bylinen (bzw. der Märchen) die komplizierte Wechselbeziehung zwischen der 
individuellen Schöpferinitiative des Sängers (bzw. des Erzählers) und der kollek­
tiven Volkstradition aufzuspüren. Der Germanist Frings schreibt zu dieser Frage: 
„Die Gesetze des epischen Formlebens hat gerade die slavische Forschung am 
lebendigen Stoff mit einer Eindringlichkeit herausgearbeitet, die die Erforscher 
Westeuropas nicht mehr übersehen dürfen“1. „Namentlich die russischen Helden­
lieder belehren uns über Abwandlungen, die jeder Spielmann oder Vortragende 
bei jedem Vortrag vornehmen konnte und vornahm“1 2.

Die von A. N. Veselovskij und später auch vouMilman Pabby aufgeworfenen 
Fragen stehen mit dem Bereich der vergleichenden Erforschung der Folklore 
als mündlicher Volksdichtung (oral poetry) im allgemeinen und mit der ver­
gleichenden Epenforschung im besonderen in Verbindung. Gewöhnlich ver­
steht man allerdings in der Folkloristik wie auch in der Literaturwissenschaft 
unter „vergleichender Methode“ die Erforschung eines engeren Bereiches von 
Erscheinungen, und zwar der literarischen Wechselbeziehungen, der sogenannten 
„Einflüsse“ und „Entlehnungen“. Gerade die auf diesem Gebiet in der Vergangen­
heit sehr zahlreich erschienenen Arbeiten haben die alte „Komparativistik“ in 
den Augen der modernen Forscher kompromittiert. Ihre prinzipienlose, empi­
rische Zusammenstellung von Fakten der Literatur oder der Folklore auf Grund 
einer rein äußerlichen, realen oder oft auch nur scheinbaren Ähnlichkeit, die 
Erklärung einer jeden Übereinstimmung durch eine rein mechanisch aufgefaßte 
Beeinflussung, ohne daß die sozial-historischen Ursachen dieser Beeinflussung, 
ihre lokalen historischen Voraussetzungen und die soziale Umformung der ent­
lehnten „Vorbilder“ beachtet worden wären, haben das berechtigte Mißtrauen 
gegen die sogenannte „vergleichende Methode“ als Ganzes hervorgerufen.

Wir sind der Ansicht, daß der Vergleich, d. h. die Feststellung von Überein­
stimmungen und Unterschieden zwischen historischen Erscheinungen und die 
historische Erklärung dieser Übereinstimmungen und Unterschiede, nicht eine 
wissenschaftliche Methodologie im eigentlichen Sinne darstellt, sondern nur 
eine Methodik, die allerdings für jede Forschungsarbeit in den historischen 
Wissenschaften notwendig ist. (Ein Unterschied in der Methodologie ist nur dort 
vorhanden, wo verschiedene theoretische Prinzipien der wissenschaftlichen 
Forschung vorliegen, die in der Weltanschauung der entsprechenden wissen­
schaftlichen Richtungen begründet sind.) Der Vergleich hebt nicht die spezifischen 
Besonderheiten der zu untersuchenden Erscheinungen auf (die individuell, national 
oder im weitesten Sinne sozial-historisch sein können), sondern ermöglicht es, 
sie mit größter Genauigkeit auf Grund der Übereinstimmungen bzw. Unterschiede 
zwischen den Erscheinungen festzustellen. Wir nehmen gleichfalls an, daß der 
wechselseitige Vergleich historischer Erscheinungen verschiedene, wenn auch mit­
einander verknüpfte Ziele verfolgen kann, deren Verwechslung allerdings zu einer 
1 Theodor Frings, Europäische Heldendichtung, S. 10.
2 Theodor Frings, Nachwort zu F. Panzer „Nibelungische Ketzereien“, in: Beiträge zur 

Geschichte der deutschen Sprache und Literatur, Bd 72 (1950), S. 500.



8

Verwirrung führt, die sich auch in der Methodik der vergleichend-historischen 
Analyse widerspiegelt.

Wir unterscheiden im weiteren folgende Aspekte der vergleichend-historischen 
Forschung:

1. Die einfache Gegenüberstellung der literarischen Erscheinungen, die die 
Grundlage für jede tiefer gehende vergleichend-historische Untersuchung bildet. 
In der Sprachwissenschaft spricht man zum gegenwärtigen Zeitpunkt im Fall der 
synchronischen Analyse von einer Gegenüberstellung, wenn keine historisch­
genetischen Beziehungen zwischen den zu vergleichenden Erscheinungen be­
stehen oder wenn solche Beziehungen nicht berücksichtigt werden, so z. B. bei 
der Gegenüberstellung des französischen und englischen Verbalsystems oder der 
verschiedenen Möglichkeiten einer Wiedergabe russischer Präpositionen mit den 
grammatischen Mitteln der usbekischen Sprache.

2. Der historisch-typologische Vergleich, der die Übereinstimmung 
zwischen genetisch nicht miteinander in Beziehung stehenden Erscheinungen aus 
gleichartigen Bedingungen der gesellschaftlichen Entwicklung erklärt.

3. Der historisch-genetischeV  ergleich, der übereinstimmende Erscheinun­
gen als Ergebnis ihrer genetischen Verwandtschaft und der im weiteren Verlauf 
sich ergebenden historisch bedingten Divergenzen betrachtet.

4. Der Vergleich, der die genetischen Zusammenhänge zwischen den Erscheinun­
gen auf Grund kultureller Wechselbeziehungen wie „Einflüssen“ oder „Ent­
lehnungen“ feststellt, die durch die historische Nähe der betreffenden Völker sowie 
durch gemeinsame Voraussetzungen ihrer gesellschaftliche Entwicklung bedingt 
sind.

Bekanntlich herrscht in der historischen Sprachwissenschaft die vergleichend­
genetische Methode vor (z. B. in der vergleichend-historischen Grammatik und 
Lexikologie einer Gruppe verwandter Sprachen), während in der vergleichenden 
Literaturwissenschaft im Bereich der sogenannten „allgemeinen Literatur“ dem 
historisch-typologischen Vergleich die führende Bolle zukommen sollte (der auf­
einanderfolgende Wechsel gleichartiger literarischer Richtungen und Stilarten, 
der durch die Einheitlichkeit und Gesetzmäßigkeit der Entwicklung der mensch­
lichen Gesellschaft bedingt ist). Dieser Unterschied ergibt sich daraus, daß die 
Literatur als ideologischer Überbau im Gegensatz zur Sprache die aufeinander­
folgenden Entwicklungsstufen der Gesellschaft unmittelbarer widerspiegelt. 
Kulturelle Wechselbeziehungen, „Entlehnungen“ u. ä. bilden in jedem Falle einen 
zusätzlichen Faktor genetischer Art, dessen große Bedeutung man insofern nicht 
bestreiten kann, als es unter realen historischen Bedingungen keine absolut 
isolierte gesellschaftliche und kulturelle Entwicklung gegeben hat noch geben 
kann.
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II

Als ein anschauliches Beispiel für die gegenüberstellende Erforschung des 
Epos kann das bekannte Werk von A. S. Orlov über das kasachische Epos an­
gesehen werden1. Seine Inhaltsangabe der kasachischen „Bylinen“ ergänzte 
A. S. Orlov durch einen stilistischen Kommentar, in dem die künstlerischen 
Mittel des kasachischen Epos den künstlerischen Mitteln der russischen Bylinen 
gegenübergestellt werden. In den gemeinsamen Merkmalen sieht A. S. Orlov 
,,internationale Schablonen“. „Die vorhandenen Varianten dieser Schablone, die 
verschiedene Nationalitätengruppen verbinden, sind nicht allein als Entlehnun­
gen zu erklären. Sowohl die Basis der entsprechenden Schablone als auch ihre 
Varianten haben den gemeinsamen, ähnlichen und übereinstimmenden Charakter 
ihrer Merkmale aus dem gemeinsamen Niveau der kulturellen Entwicklung sowie 
dem gleichartigen Stand der Gesellschaftsordnung verschiedener Völker ge­
wonnen1 2).“

Unter Zugrundelegung dieser Methode stellt der Erforscher des südslawischen 
Epos Dragutin Subotiö die „südslawischen Volksballaden“ (der Terminus 
„Balladen“ stammt hier von Subotiö) den epischen Liedern und Balladen der 
westeuropäischen Völker gegenüber3. Subotiö, seinerzeit Lektor für Serbo­
kroatisch an der Universität London, hat sein Buch in englischer Sprache und 
speziell für Engländer geschrieben. Verständlicher weise konzentriert sich daher 
der Verfasser bei seiner Gegenüberstellung vor allem auf die vorhandene Ähnlich­
keit zwischen den serbokroatischen epischen „Balladen“ und den anglo-schotti- 
schen. Wir wollen auf diese Gegenüberstellungen, die z. T. äußerlicher Natur sind 
oder — um mit Orlov zu reden — „internationale Schablonen“ des Epos und der 
Folklore zu erfassen suchen, nicht besonders eingehen. Es sei von unserer Seite nur 
darauf hingewiesen, daß eine größere Übereinstimmung zwischen den Themen der 
schottischen „b Order-ballads“ und den serbokroatischen epischen Liedern der 
sogenannten „mittleren Periode“, den Haiduken- und Uskokenliedern, fest­
zustellen ist, eine Übereinstimmung, die sich aus einer analogen gesellschaftlich­
historischen Situation ergibt.

Eine größere Perspektive eröffnet eine andere Gegenüberstellung Subotics, 
und zwar der serbokroatischen „Balladen“ mit den spanischen Romanzen und 
des Marko Kraljevic mit dem spanischen Nationalhelden Cid Campcador4. Das 
Hauptthema (prominent subject) beider Epen sieht der Verfasser „im Kampf 
zwischen Christen und Muselmanen“5. Diese Gegenüberstellung kann noch er­
weitert werden: den Türken und „Mohren“ des südslawischen Epos (wobei die 
„Mohren“ ungeachtet ihrer historischen Herkunft der Funktion nach eine epische 

1 A. S. Orlov, Казахский героический эпос, AN SSSR, 1945.
2 Ebd., S. 124f. „Выводы из сопоставления казахского и русского былевого эпоса“.
3 Dragutin Subotiö, Yugoslav populär ballads. Their origin and development, Cambridge 

1932, S. 94-131.
4 Ebd., S. 103-109.
5 Ebd., S. 156.
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Variante der Türken darstellen) entsprechen in ihrer Rolle als nationaler Haupt­
feind — wie es denn auch in der historischen Wirklichkeit der Fall war — im 
französischen und spanischen Epos die maurischen Sarazenen und in den russi­
schen Bylinen die „heidnischen“ Tataren, die aus der Folklore die Gestalten der 
älteren Steppennomaden der Kiewer Periode verdrängt haben. Hierbei dienen die 
konfessionellen Gegensätze wie gewöhnlich im Mittelalter nur als äußere Ein­
kleidung der Auseinandersetzungen zwischen einzelnen Völkerschaften oder 
Nationen.

Wesentlicher ist allerdings der tiefgreifende Unterschied in der historischen 
Situation. Die türkische Gewaltherrschaft über die Südslawen nach den histo­
rischen Katastrophen des 14. und 15. Jahrhunderts, wie sie in den Liedern über 
die Schlacht auf dem Amselfeld (Kosovo polje) ihre Widerspiegelung finden, 
währte in einer außergewöhnlich schweren Form unmittelbar bis zum Beginn der 
nationalen revolutionären Bewegung im 19. Jahrhundert. Hingegen sind die 
spanischen Romanzen sowie die Lieder über den Cid unter den Bedingungen der 
siegreichen Reconquista entstanden. Für Frankreich war die Gefahr einer ara­
bischen Invasion bereits durch den Sieg Karl Martells bei Poitiers (732) behoben 
worden, und wenn das „Rolandslied“ oder das Poem „Aliscans“ auch noch von 
realen historischen Erinnerungen durchdrungen sind, die durch den Feldzug 
Karls des Großen, die Teilnahme französischer Ritter an der spanischen Recon­
quista und die zu Beginn der Kreuzzüge herrschende Stimmung neue Belebung 
erfahren haben, so verlieren doch in den späteren französischen und franko- 
italienischen Liedern des Karolingerzyklus die Gestalten der Sarazenenrecken, der 
Riesen und der kriegerischen und liebessüchtigen Sarazenenjungfrauen jede 
historische und nationale Bedeutung und werden zu poetischen Requisiten des 
Ritterromans. In den russischen Bylinen schließlich spiegeln die Tataren drei auf­
einanderfolgende Epochen wider: die Schrecken der ersten Tatarenüberfälle in 
der Kiewer Periode, das viele Jahre währende Tatarenjoch und die völlige Ver­
nichtung des nationalen Feindes in der Moskauer Periode.

Die Gegenüberstellung zwischen Marko Kraljevic und dem Cid ist auch noch 
in anderer Hinsicht interessant. Die Erforscher des südslawischen Epos haben 
wiederholt die Frage aufgeworfen, wie der türkische Vasall („турска предворица“) 
Marko Vukasinovic, der durch keinerlei Heldentaten in die Geschichte eingegangen 
ist, im Epos zu einem Volkshelden der Serbokroaten, Mazedonier und Bulgaren 
werden konnte, dessen Ruhm sich nach den Worten eines Forschers von „Istrien 
bis Konstantinopel, von Janina bis Varna“ erstreckte1.

Hierzu kann bemerkt werden, daß auch der historische Rodrigo Diaz de Vivar 
(um 1043—1099), der dem spanischen Epos unter seinem arabischen Beinamen 
Cid („Seid“ = Herr) bekannt ist, ungeachtet dessen, daß er in maurischen 
Diensten gestanden hatte, zum Nationalhelden des spanischen Epos werden 
konnte. Als er 1081 von seinem Lehnherrn, dem kastilischen König Alfons VI., 
des Landes verwiesen wurde, trat er in die Dienste des Emirs von Saragossa 
1 J. Mächal, О bohatyrskem epose slovanskem, Teil 1, Prag 1894, S. 109; vgl. Constantin

Jos. Jireöek, Geschichte der Bulgaren, Prag 1876, S. 331—332.
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al-Moctadir und dessen Sohnes Mutamin, kämpfte abwechselnd gegen Christen 
und Muselmanen, nahm den Grafen Berenguer von Barcelona gefangen und 
herrschte nach der Eroberung Valencias in dieser Stadt bis zu seinem Tode als 
unabhängiger Senor. „Jenseits der Grenzen seines Vaterlandes“, so schreibt ein 
spanischer Historiker, „sucht er, gestützt auf seine kleine Heerschar, Reichtum 
und Ehre, wobei er seine Kriegsdienste verschiedenen mohammedanischen Herr­
schern anbietet. Gleich anderen kastilischen und leonischen Rittern geht er zu dem 
mohammedanischen Emir von Saragossa al-Moctadir über und kämpft als dessen 
Vasall gegen verschiedene maurische Heerführer. Nachdem er sich vergeblich um 
eine Versöhnung mit Alfons VI. bemüht hat, kehrt der Cid nach Saragossa zu dem 
Sohn al-Moctadirs zurück und führt unter dessen Fahne Krieg gegen den mauri­
schen Emir von Valencia, der die Unterstützung des christlichen Monarchen von 
Aragonien Sancho Ramirez und des Grafen von Valencia Berenguer-Ramon II. 
fand. Rodrigo besiegt die Verbündeten (1082), und sein Ruhm breitet sich im 
ganzen maurischen Spanien aus . . .‘41

Die historischen Verhältnisse jener Zeit erinnern in mancher Beziehung an die 
Verhältnisse auf dem Balkan in der zweiten Hälfte des 14. Jahrhunderts vor der 
endgültigen Umwandlung Serbiens und Mazedoniens in türkische Provinzen, 
allerdings mit dem einen wesentlichen Unterschied, daß die Mauren zu Lebzeiten 
des Cid und auch später nicht mehr die Herren Spaniens waren und ihre Macht 
sich rasch dem Niedergang zuneigte. Das spanische Epos bewahrte die ruhm­
reichen Heldentaten des Ruy Diaz und verstand es darüber hinaus, ihn zum 
Haupthelden der Reconquista und zur Hauptstütze des Willensschwächen und 
hinterlistigen Königs von Kastilien Alfons zu machen, wobei seine Dienste bei den 
Emiren von Saragossa und überhaupt seine doppeldeutige Politik den Mauren 
gegenüber, die unter den neuen Verhältnissen des politischen Lebens nach der 
Reconquista nicht mehr verständlich war, in Vergessenheit geriet. Anders lagen 
die Verhältnisse auf dem Balkan, wo die jahrhundertelange türkische Gewalt­
herrschaft, die sich endgültig zu Beginn des 15. Jahrhunderts unter der Ober­
herrschaft des türkischen „Zaren“ in Stambul (das in Wirklichkeit erst 1453, 
d. h. 60 Jahre nach dem Tode Markos, in die Hände der Türken fiel!) durchgesetzt 
hatte, zur unabwendbaren historischen Realität wurde und folglich auch zum 
Hintergrund, auf dem sich die meist gegen die nationalen Feinde gerichteten 
epischen Taten des Volkshelden abspielten. Für die Haidukenlieder, die in ihrer 
Thematik mit den jüngeren Liedern des Zyklus um Marko Kraljevic verwandt 
sind und auch ihrer Entstehung nach zeitlich mit diesen zusammenfallen, ist die 
gleiche historische Situation kennzeichnend.

Vojislav Duric schreibt: „Zu Markos Lebzeiten waren die Türken auf der 
Höhe ihrer Macht, und es gab keine andere Macht, die sie zu stürzen vermocht 

г Rafael Altamira y Crevea, Historia de Espana у de la Civilizacion Espanola, Barcelona 
1909, 2. Aufl., Bd I, S. 368; vgl. ebenfalls Ramon Menendez Pidal, La Espana del Cid, 
Bd I, Madrid 1929, Teil 3, Кар. VII—VIII, S. 289 — 347; А. A. Smirnov, Испанский 
народный эпос и поэма о Сиде, im Sammelband: Культура Испании, AN SSSR, 
1940, S. 141-143.
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hätte. So war die Wirklichkeit, in die der Sänger die epische Gestalt Marko Kral­
jevics stellen mußte, gekennzeichnet von der Unverrückbarkeit der türkischen 
Gewaltherrschaft. Die Türken befanden sich im Lande, ihre Macht war unbe­
grenzt und für lange Zeit war an eine Änderung dieses Zustands überhaupt nicht 
zu denken. Daher mußte der Volkssänger die Gestalt Marko Kraljevics im wesent­
lichen historisch wahr, nämlich als türkischen Vasallen darstellen. Dennoch loderte 
in dem Volkssänger, weim auch niedergehalten von der türkischen Gewalt, die 
flammende Sehnsucht nach Befreiung. Aus dieser Sehnsucht entstand die Gestalt 
des unbeugsamen und kriegerischen Marko Kraljevic. Wenn auch die Türken nicht 
aus dem Lande zu vertreiben waren und ihre Macht unter allen Umständen eine 
unabänderliche Tatsache blieb, so konnte doch ein Säbel ihnen das Haupt ab­
schlagen und die Streitkeule eines Recken ihnen die Rippen zersplittern. Diesen 
Säbel und diese Streitkeule legte das Volle in die Hände Marko Kraljevics. Die 
Gestalt Marko Kraljevics wurde aus dem unversöhnlichen Haß des Volkes gegen 
die türkische Versklavung heraus geboren“1.

Wir sind auf die Ausführungen von Subotiö näher eingegangen, um zu zeigen, 
daß die Gegenüberstellung als Ergebnis einer synchronischen Analyse immer einer 
historischen Interpretation bedarf. Dasselbe trifft für jede Gegenüberstellung iso­
lierter epischer Motive und Situationen zu. Im folgenden sollen einige Beispiele 
solcher Gegenüberstellungen zwischen südslawischen epischen Liedern und dem 
Homerischen Epos angeführt werden.

1. Als das ganze serbische Heer gen Kosovo zieht, bittet die Zarin Milica den 
Zaren Lazar, ihr doch einen ihrer Brüder zurückzulassen. Am Morgen eilt sie ans 
Stadttor, und als sie Boska Jugovic erblickt, fleht sie ihn an, bei ihr zu bleiben. Er 
aber antwortet ihr: „Kehre in deinen weißen Palast zurück, Schwester. Und wenn 
mir der Zar seine Stadt Krusevac gäbe, so würde ich doch nicht umkehren. Was 
sollten wohl die Mannen sagen?“ Und er preschte mit seinem Roß durch das Tor.

Diese Szene erinnert Chalanskij an Hektors Abschied von Andromache1 2. Auf 
ihre Bitte, in der Stadt zu bleiben, antwortet Hektor:

. . . doch, scheu ich
Arg die tadelnden Troer und Frau’n in den langen Gewändern, 
Wenn ich so feig mich fern und abseits halte vom Kampfe;
Auch verbietet es mir mein Mut, denn ich lernte ja immer, 
Tapfer zu sein und zu kämpfen im vordersten Treffen der Troer3 . . .

2. In dem Lied über „Kraljevic Marko und den jungen Türken“ aus der Samm­
lung von FilipovkS, Nr. 42, erschlägt Marko einen aufsässigen Türken und läßt 
den Leichnam nach Prilep schaffen. Die Mutter des Türken möchte gern den Leich­
nam ihres Sohnes ausgeliefert haben. Sie schickt Boten, aber Marko bleibt uner­

1 Vojislav Duriö, Српскохрватска народна епика, Sarajevo 1955, S. 57—59; Ders. 
Антологии народних jyHauKHX песама, Belgrad 1954, S. 542—543.

2 M. Chalanskij, О сербских народных песнях косовского цикла, Warschau 1883, 
S. 44-45.

3 Номев, Ilias, verdeutscht von Thassilo von Scheffer, Lpz. 1938 (— Sammlung Dieterich, 
Bd 13), S. 147.
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bittlich. Darauf schickt sie die Witwe des Erschlagenen und Markos Gevatterin zu 
seiner Gemahlin mit der Bitte, ihren Gemahl zu erweichen, den Leichnam frei­
zugeben. Die Türkin küßt Markos Gemahlin Gesicht und Hände und bittet Angelija 
unter Tränen: „Gib mir, Schwester im Herrn, den Leichnam meines Geliebten. 
Ich will dir goldverbrämte und perlengestickte Seidengewänder schenken und 
dazu ein Perlenhalsband mit „Stambuler Stickerei“ (стамбульскога везу) sowie 
einen Bing aus edelstem Gestein.“ Angelija überredet Marko, den Leichnam frei­
zugeben. Nachdem er ihn gewaschen und gesalbt hat, übergibt er der jungen Türkin 
ihren „liebsten Gemahl“ (льубовника), damit sie ihn der alten Mutter brächte.

Durch diese Szene wird Chalanskij zu Recht an „die bekannte und erschüt­
ternde Episode aus der „Ilias“ erinnert, in der Priamus das Lager des Achilles 
aufsucht“1.

3. In den südslawischen Liedern beschwört, flehentlich bittend, die Mutter 
ihren Sohn bei „ihrer weißen Brust“, an der sie ihn genährt hat. Das gleiche Bild 
entdeckt Maretiö in der „Ilias“ Homers, wo Hekuba Hektor inständig bittet, 
nicht mit Achilles zu kämpfen : sie „entblößte den Busen und hob mit der Linken 
die Brüste“ .

12
3

4. In dem Lied „Marko Kraljevic und der Räuber Musa“ (s. Vuk, II, Nr. 66)  
bringt Marko das Haupt des von ihm erschlagenen Räubers Musa zum türkischen 
Sultan nach Stambul. Als dieser das Haupt erblickt, springt er vor Schreck auf 
(vgl. Zeile 274: „Цар je од стра’ на ноге скочио“). Duric hält es für nötig, folgende 
Überlegung von Maretic zu zitieren: „Man könnte annehmen, daß dieses Motiv 
auf irgendeinem besonderen Wege aus den altgriechischen Sagen über den Helden 
Perseus zu unseren Sängern gelangt ist, denn Perseus führte das Haupt der von 
ihm erschlagenen Meduse mit sich, und jeder, dem er dieses schreckliche Haupt 
zeigte, wurde vor Schreck zu Stein, wie z. B. der König Atlas“  .

4

56
Eine derartige Gegenüberstellung kann nicht als überzeugend anerkannt werden 

und am wenigsten der Hinweis auf eine mögliche „Entlehnung“ aus Homer, um so 
mehr als das Motiv der abgetrennten Häupter erschlagener Feinde im südslawischen 
Epos wie auch im epischen Schaffen vieler anderer Völker ein weit verbreitetes und 
dem realen Leben entommenes Motiv darstellt0.

In bezug auf diese Frage wird heute kaum noch jemand I. Sozonoviö folgen, 
der unter Berufung auf das hohe Alter der schriftlichen Überlieferung in den an­

1 M. Chalanskij, Южнославянские сказания о Кралевиче Марке, в связи с произведе­
ниями русского былевого эпоса. Сравнительные наблюдения в области гегоического 
эпоса южных славян и русского парода, Warschau, 1893 — 1895, S. 287.

2 Т. Mabetiö, Nasa narodna epika, Zagreb 1909, S. 29, weitere Parallelen zu Homeb 
s. ebd., S. 28-31.

3 Homeb, op. cit., S. 512.
11 Vgl. Vuk Stefanovic Karadziö, Српске народне щесме, staatliche Ausgabe, Belgrad, 

Bd 2, 2. Aufl., 1895, Bd 3, 1894; im folgenden wird nach dieser Ausgabe zitiert.
5 Vojislav Duriö, Аптологи]а народних ]уначких песама, S. 574.
6 Vgl. H. Munro Chadwick and N. Kershaw Chadwick, op. cit., Bd 2, S. 371—372. 

Vgl. hierzu auch die interessante Bestellung des Sängers Salich Ugljanin in Pabrys 
Niederschriften. Vgl. Milman Parry, op. cit., Bd I, S. 63—64.
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tiken Sagen die Quellen verschiedener Sujets (Handlungsschemata) der neueren 
europäischen Volksdichtung suchte, und zwar in Homers ,,Odyssee“ des Sujets 
„Der Ehemann auf der Hochzeit seiner eigenen Frau“ \ in dem nicht überlieferten, 
aber mit der „Odyssee“ in Beziehung stehenden kyklischen Epos „Telegonie“ 
(Odysseus’ Kampf mit seinem Sohn Telegonos) des Sujets des Kampfes des Vaters 
mit dem Sohn, so des Germanen Hildebrand oder des Russen Ilja1 2, im Mythus 
von Protesilaos und Laodamia die Quelle der Volkslieder vom Lenore-Typ3 sowie 
in den antiken schriftlichen Belegen über die Amazonen die Quelle der epischen 
Sagen über die Schildmaiden des germanischen, romanischen und slawischen 
Epos4.

Die angeführten Parallelen zwischen den serbischen Junakenliedern und dem 
Homerischen Epos sollten zeigen, daß selbst bei großer Ähnlichkeit weder von 
einem direkten noch von einem indirekten Einfluß die Rede sein kann. Gegenüber­
stellungen mit dem Homerischen Epos, wie sie bei vielen Autoren, die über das 
südslawische Epos geschrieben haben, angefangen von Jakob Grimm bis hin in 
die jüngste Gegenwart begegnen5, wirken oft sehr überzeugend und als Gegen­
überstellungen insofern völlig berechtigt, als sie einige allgemeine Züge der epi­
schen Heroik bei verschiedenen Völkern näher beleuchten. Maretic, der noch 
mehrere solcher Parallelen anführt, wertet sie als Ergebnis „einer Ähnlichkeit oder 
Identität (slicnosti ili jednakosti) der Situation“6. А. I. Kirpiönikov wollte in 
solchen Fällen „die Ähnlichkeit zwischen den poetischen Sagen“ „durch die Ein­
heitlichkeit der menschlichen Natur“ „sowie durch die Ähnlichkeit aller Menschen 
untereinander, besonders aber solcher Menschen, die auf derselben Stufe der 
geistigen Entwicklung stehen“, erklären7. Diese These muß u. E. genauer gefaßt 
werden: es handelt sich hier um die Ähnlichkeit ideologischer Erscheinungen, die 
durch die Ähnlichkeit der gesellschaftlichen Verhältnisse historisch bedingt ist.

1 I. Sozonoviö, К вопросу о западном влиянии на славянскую и русскую поэзию, 
Warschau 1898, S. 276—281: II.,,Поэтический мотив о внезапном возвращении мужа.. 
Zu dieser Frage vgl. ebenfalls 1.1. Tolstoj, Возвращение мужа в „Одиссее“ и в русской 
сказке, in: Сборник в честь акад. С. Ф. Ольденбурга, L. AN SSSR, 1934, S. 509—522.

2 I. Sozonoviö, Песни о девушке-воине и былины о Ставре Годиновиче, Warschau 1886, 
S. 166 — 167.

3 I. Sozonoviö, К вопросу о западном влиянии на славянскую и русскую поэзию, 
S. 99 — 101: I. „Поэтический мотив о женихе-мертвеце и о брате-мертвеце“.

4 I. Sozonoviö, Тип амазонки в европейской литературной традиции и поляница 
воинственная русских былин, in: Научно-литературный сборник Галицко-русской 
матицы, Bd II, 4, Lwow 1902, S. 137 — 153.

5 Vgl. Мтоё N. Duriö, Везе Хомерове поезде с нашом народном и уметничком епиком, 
in: Српска Академ^а Наука, Зборник радова, Bd 10, Институт за проучаватье 
шьижевности, Bd 1 (1951), S. 165 — 216.

6 Т. Maretiö, ор. cit., S. 28.
7 А. I. Kirpiönikov, Кудрупа, Charkow 1874, S. 46—47.
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III

Die Einheitlichkeit und Gesetzmäßigkeit der sozial-historischen Entwicklung 
der Menschheit, die ihrerseits auch die Entwicklung der Literatur als eines Be­
standteils des ideologischen Überbaus bedingt, sind Grundvoraussetzung für den 
historisch-typologischen Vergleich von Erscheinungen der Literatur oder Volks­
dichtung. Ähnlich wie die gesellschaftlich-politischen Verhältnisse der Epoche des 
Feudalismus, die durch die Übereinstimmung im Entwicklungsstand der Pro­
duktivkräfte und Produktionsverhältnisse bedingt sind, in typologischer Hinsicht 
trotz bedeutender regionaler Unterschiede im äußersten Westen Europas wie auch 
z. B. in Mittelasien übereinstimmende Züge aufweisen (z. B. die Formen des 
feudalen Grundbesitzes, des Zunftwesens usw.), so zeigt auch im Bereich der Ideo­
logie die Kunst im allgemeinen und die Literatur im besonderen als Erkenntnis 
der Wirklichkeit in Bildern auf gleichen gesellschaftlichen Entwicklungsstufen 
unbeschadet aller Unterschiede deutliche Analogien. Gerade in dieser Beziehung 
sprach Lenin von der Möglichkeit einer Anwendung „des allgemein-wissen­
schaftlichen Kriteriums der Wiederholbarkeit“, „der Wiederholung und Regel­
mäßigkeit in den gesellschaftlichen Erscheinungen der verschiedenen Länder“1, 
einer Möglichkeit, die durch die marxistische Lehre von den gesellschaftlich­
ökonomischen Formationen wissenschaftlich begründet worden ist.

Man kann daran erinnern, daß sich auch Engels unter Hinzuziehung des Mate­
rials der klassischen Ethnographie der Methode des historisch-typologischen Ver­
gleichs bedient, wenn er in seinem Werk Der Ursprung der Familie, des Pri­
vateigentums und des Staats die Entwicklung der Gentilordnung bei den 
Griechen, Römern, Kelten und Germanen analogen Erscheinungen in den Gentes 
der nordamerikanischen Indianer gegenüberstellt und diese Erscheinungen als 
Schlüssel zum Verständnis der allgemeinen Entwicklungsgesetze der Gentil­
ordnung bei den genannten Völkern ansieht.

Das obenerwähnte Werk der Chadwicks zeichnet sich unter der umfangreichen 
Literatur, die sich mit Fragen des Epos beschäftigt, dadurch aus, daß es 
ähnliche allgemeine sozial bedingte Gesetzmäßigkeiten der literarischen Ent­
wicklung anerkennt. Nach ihren eigenen Worten haben die beiden Verfasser „die 
vergleichende Erforschung der Literatur der verschiedenen Völker, sowohl der 
antiken als auch der modernen“, zur Klärung der Frage, „inwieweit in der literari­
schen Entwicklung allgemeine Prinzipien (general principles) festzustellen seien“, 
betrieben. Sie fassen die zwischen den einzelnen erforschten Literaturen bestehende 
Ähnlichkeit als „Ergebnis einer parallelen Entwicklung (parallel development)“ 
auf 1 2, die sich „unter dem Einfluß ähnlicher gesellschaftlicher und politischer Be­
dingungen“ vollzogen habe3. Um diese Behauptung zu beweisen, sollten nach An­
sicht der beiden Autoren vor allem diejenigen Literaturen untersucht werden, die 
unabhängiger und isolierter voneinander sind als die Literaturen des Westens.
1 Vgl. W. I. Lenin, Ausgewählte Werke in 2 Bänden, Moskau 1946, Bd 1, S. 92.
2 H. Munro Chadwick and N. Kershaw Chadwick, op. cit., Bdl, S. XIII (Preface)
3 Ebd., S. IX.
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Hierbei haben sie das Epos der slawischen und orientalischen Völker im Auge1. 
„Bis heute hat man dieses neue Material, das in den letzten 50 Jahren erschlossen 
worden ist, nur unzureichend für die vergleichende Forschung ausgewertet. Wir 
glauben, daß die Zeit für eine Wiederbelebung der vergleichenden Forschung auf 
der Grundlage eines umfangreicheren Materials und unter dem Aspekt der aus ihm 
gewonnenen neueren Erkenntnisse gekommen ist“1 2.

Ausgehend von dieser These, gelang es den beiden Autoren tatsächlich, den 
üblichen „Europazentrismus“ der westlichen Literaturwissenschaft, die sich auf 
den engen Bereich des antiken, germanischen und romanischen Epos zu beschränken 
pflegt, zu überwinden und auf der Suche nach historisch-typologischen Analogien 
das epische Schaffen der slawischen und einiger orientalischer Völker, dem die 
beiden letzten der insgesamt drei Bände umfassenden Untersuchung gewidmet 
sind, mit zu erfassen. Das Neue und Fruchtbringende eines solchen Standpunkts 
tritt besonders deutlich bei einem Vergleich mit der Grundkonzeption des Ger­
manisten Hermann Schneider hervor, der vor solchen „voreiligen“ durch das 
Studium der modernen „primitiven Völker“ gewonnenen Analogien warnt. Er 
meint entrüstet: „Auch hier sollen die Serben, die Kirgisen, ja die malayischen 
Atjeher uns lehren, in welchen Formen und Stilen die Goten von Ermanarich, 
die Griechen von Troja gesungen haben“3.

Einen Mangel in der Untersuchung der Chadwicks bildet die soziologische Un­
klarheit des Grundbegriffs „heroisches Zeitalter“ (heroic age)4, da durch ihn Er­
scheinungen auf eine Ebene gestellt werden, die verschiedenen gesellschaftlichen 
Entwicklungsstadien angehören und daher buntscheckig und historisch wider­
sprüchlich sind, so z. B. die Mythen von den Kulturhelden der Polynesier, die 
Heldenmärchen der türkischen Völker Sibiriens, das antike, altgermanische und 
keltische Heldenepos, dessen Entstehung in die Zeit der Auflösung der patriarcha­
lischen Gentilordnung und der Bildung der Klassengesellschaft fällt, sowie das 
russische und südslawische Epos, das im wesentlichen eine Schöpfung der Epoche 
des Feudalismus darstellt. Dabei müssen die allgemeinen, für alle aufeinander­
folgenden Entwicklungsstufen des Epos charakteristischen Merkmale, die bei einer 
solchen Gegenüberstellung zutage treten, unter notwendiger Berücksichtigung 
nicht nur der regionalen Besonderheiten, sondern vor allem der stadialen Unter­
schiede, die durch den allgemeinen sozial-historischen Entwicklungsprozeß be­
dingt sind, analysiert werden.

In ihrer Auffassung vom sozialen Charakter des „heroischen Zeitalters“ und des 
alten Heldenepos vertreten die Chadwicks die zu Anfang des 20. Jahrhunderts in 
der westlichen Wissenschaft zur Mode gewordenen antidemokratischen Theorien, 
nach denen das Heldenepos nicht als ein Produkt der Volksdichtung, sondern der 
„Kriegeraristokratie“ gewertet wird. Das Epos stellt nach Meinung der beiden 

1 Ebd., S. IX.
2 Ebd., S. XII.
3 Hermann Schneider, Germanische Heldensage, Bd 1, Blnu. Lpz. 1928, S. 7 (= Grundriß 

der germanischen Philologie, Bd. X, 1).
4 Vgl. H. Munro Chadwick, The Heroic Age, Cambridge 1912.
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Autoren solche Helden dar, die der „Klasse der Könige und Fürsten“ (royal or 
princely class) angehören, d. h. Vertreter des Fürstenstandes, und deren „edlen 
Kampfgefährten“, ihre „Mannen“ sowie „die Recken fürstlieher Herkunft oder der 
Fürstenstand im allgemeinen'‘. Das alte Heldenepos ist demnach eine,,höfische Lite­
ratur“ (court literature, court minstrelsy). „Das soziale Milieu, das im Epos ge­
schildert wird, hat immer aristokratischen Charakter“. In enger Beziehung zu 
diesem „Aristokratismus“ des Heldenepos stehe sein „Individualismus“, denn ein 
„kollektives (d. h. gemeinnütziges) Interesse fehlt ganz“ (communal interest is 
wanting). Im Mittelpunkt des Interesses stehen nicht die Geschicke der Völker, 
sondern heroische Einzelgestalten, persönliche Heldentaten und Kämpfe, das 
Streben nach persönlichem Ruhm, der Gegensatz persönlicher Interessen, keines­
wegs aber eine Äußerung des nationalen Selbstbewußtseins1. Dem für das Epos 
der slawischen Völker so charakteristischen Demokratismus schenken die Chad­
wicks keine Beachtung, oder sie versuchen, ihn durch eine spätere „Vulgarisierung“ 
des Epos in der volkstümlichen, bäuerlichen Sphäre zu erklären1 2.

Diese Argumentation der Chadwicks wird gestützt durch die obenerwähnte 
Undifferenziertheit der historischen Entwicklungsstufen des Heldenepos. Tat­
sächlich taucht auf den frühen Entwicklungsstufen des Epos, in den alten Helden­
märchen (s. u. S. 54ff.) sowie in den germanischen Sagen aus derZeit der Völker­
wanderung (Siegfried, Ermanarich, Dietrich usw.), wie Andreas Heusler seiner­
zeit ganz richtig in seinen Arbeiten über das germanische Epos festgestellt hat, das 
Thema des Staates und der Nation noch nicht auf3. In späteren epischen Werken 
aus der Epoche des Feudalismus, wie z. B. im „Rolandslied“ („dulce France“) und 
vor allem in den russischen Bylinen und im serbischen Epos, wo der Recke ge­
wöhnlich sein Vaterland gegen feindliche Eroberer mutig zu verteidigen hat, steht 
dieses Thema hingegen im Mittelpunkt. Paradox klingt die auf Grund eines Vor­
urteils getroffene Behauptung der Chadwicks, das ältere serbische Epos (zu dem der 
Liederzyklus um die Schlacht bei Kosovo gehört!) weise weder ein „nationales 
Interesse“ noch „nationale und patriotische Gefühle im wahrsten Sinne des Wortes 
auf“4.

Eine ähnliche Unklarheit zeigt sich bei der Bestimmung des sozialen Charakters 
des Heldenepos als einer „aristokratischen“ Dichtung. Zur Zeit des Zerfalls der 
patriarchalischen Gentilordnung, da sich das antike, keltische und germanische 
Epos herausbildete, kann man noch nicht von einer „Aristokratie“ im Sinne der 
feudalen Klassengesellschaft sprechen. Die isländischen „Bonden“ waren nach 

1 H. Munro Chadwick and N. Kershaw Chadwick, op. cit., Bd III, S. 726f., 748f.; 
vgl. auch Bd I, S. 64f. S. 81 f., S. 94-95.

2 Über die russischen Bylinen vgl. besonders Bd II, S. 77f., S. 92f.; über das serbische 
Epos ebd., S. 360f.

3 Andreas Heusler, Geschichtliches und Mythisches in der germanischen Heldensage, 
in: Sitzungsberichte der Preußischen Akademie der Wissenschaften, Bin 1909, S. 924bis 
925. Heusler bemerkt selbst den Unterschied, der in dieser Beziehung zwischen dem 
germanischen Epos einerseits und dem französischen und serbischen andererseits besteht, 
ohne jedoch auf die historischen Ursachen dieses Unterschiedes einzugehen.

4 H. Munro Chadwick and N. Kershaw Chadwick, op. cit., Bd II, S. 366 — 368.

2 Epenforschung
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dem Zeugnis der realistischen Familiensagas, die uns die gesellschaftlichen Ver­
hältnisse des „heroischen Zeitalters“ anschaulich schildern, keine „Bauernaristo­
kratie“ im eigentlichen Sinn, wie es von vielen deutschen Germanisten in der Zeit 
vor dem Faschismus hingestellt wurde1. Viel treffender ist in sozialer Beziehung der 
von Engels gebrauchte Terminus „militärische Demokratie“.

Für unzutreffend halten wir auch die „aristokratische Theorie“, wie sie 
in bezug auf das russische feudale Heldenepos von Vsevolod Miller und 
seiner Schule und in bezug auf das südslawische feudale Heldenepos von M. Cha­
lanskij1 2 und später von N. Kravcov in seinem inhaltsreichen Werk über das 
serbische Epos (1933) aufgestellt worden ist. Heutzutage ist diese Theorie sowohl 
in der Sowjetunion als auch in Jugoslawien einer berechtigten Kritik unterzogen 
worden3.

Ohne näher auf Einzelheiten einzugehen, muß jedoch darauf hingewiesen werden, 
daß die Frage nach der sozialen Herkunft des Helden keineswegs mit der Frage 
seiner sozialen Stellung und Ideologie zusammenfällt. Ungeachtet ihrer sozialen 
Herkunft vertreten Volkshelden, wie Marko Kraljevic oder die Jugovici und ähn­
lich auch Ivan Carevic, der Held des russischen Märchens, die Ideale des Volkes 
und keineswegs eng begrenzte Klassenideale der „Aristokratie“.

Was die „soziale Herkunft“ der Helden des slawischen Epos betrifft, so kann man 
am klassischen Beispiel der Gestalt des Ilja Muromec den Prozeß der späteren 
Demokratisierung verfolgen: nach dem Zeugnis der deutschen Ortnitsage war 
Elias von Biuzzen im 12. Jahrhundert weder ein „alter Kosak“ (старый козак), 
zu welchem er im 16. und 17. Jahrhundert wurde, noch ein Bauernsohn wie später 
im 18. und 19. Jahrhundert, sondern ein fürstlicher Gefolgsmann, der zu den Ver­
wandten des Fürsten Vladimir zählte (s. u. S. 98ff.). Allerdings ist auch in bezug 
auf die soziale Zusammensetzung des fürstlichen Gefolges (дружина) Vladimirs 
die Bemerkung, die D. S. Lichaöev im Hinblick auf einen analogen Fall gemacht 
hat, völlig berechtigt: bei einer Gegenüberstellung der Bylinengestalt Dobrynja 
Nikitics und der historischen Gestalt Dobrynjas, des Onkels Vladimirs mütter­
licherseits, d. h. des Bruders der Beschließerin (ключница) Malusa, haben die 
Erforscher des russischen Epos die Tatsache übersehen, daß, wenn selbst Fürst 

1 Eine kritische Stellungsnahme zu diesem Standpunkt enthält die interessante Arbeit 
des isländischen Forschers Einar Olgeirsson, Aettasamfelag og rfkisvald f thjööveldi 
Islendinga, Reykjavik 1954.

2 M. Chalanskij, Южнославянские сказания о Кралевиче Марке. . ., S. 168—176. 
Nach Chalanskij werden viele Schwierigkeiten bei der Deutung von Erscheinungen 
der slawischen Volksepik beseitigt bzw. erleichtert, wenn man die Annahme zuläßt, 
daß das slawische Heldenepos nicht in der Sphäre des einfachen Volkes, d. h. von bäuer­
lichen Erzählern, sondern von höfischen Dichtern und Sängern verfaßt wurde und somit 
als ein Produkt der fürstlichen Feudalordnung im mittelalterlichen Leben der slawischen 
Staaten anzusehen sei (vgl. S. 168).

3 In dem umfangreichen Vorwort zu seinem Werk Антологией народних jynaaKHX песама 
(S. XVII —XXXV) kritisiert Vojislav Düriö eingehend Kravcovs Thesen. N. Krav­
cov selbst hat seinen Standpunkt in seinem Aufsatz Сербский эпос и история, in: 
Советская этнография, 3 (1948), S. 102, teilweise revidiert.
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Vladimir für die „hochwohlgeborene“ Rogneda-Gorislava ein „робичич“, d. h. 
der Sohn einer Sklavin, gewesen ist, der historische Dobrynja, sein Onkel mütter­
licherseits (уй), von diesem Standpunkt aus ebenfalls ein „робич“, d. h. „ein 
Gefolgsmann aus dem Volke“, gewesen sein muß1. Richtig ist auch die von V. Ja. 
Propp getroffene Feststellung, daß die Recken („богатыри“) in den Bylinen nie­
mals mit den Fürsten und Bojaren, d. h. den Vertretern der russischen Feudal­
aristokratie, auf eine Ebene gestellt werden1 2. Vgl. hierzu z. B. bei KirSaDanilov, 
Nr. 11, Zeile 5-6:

Много на пиру было князей и бояр 
и русских могучих богатырей .. .*

Die beliebten Volkshelden der Junaken- und anderer südslawischer Lieder der 
ältesten Zeit sind weder in der Geschichte noch im Epos Vertreter des alten Adels 
(племичи) oder hohe Würdenträger (великаши), so ist z. B. Lazar ein Diener (слуга) 
Stefan Dusans, und im Epos wird erzählt, wie diesem Menschen niederer Herkunft 
nur durch die Gunst des Zaren Stefan die Heirat mit der Tochter des „Aristo­
kraten“ Jug-Bogdan möglich wurde (vgl. Vuk, II, Nr. 31, „Die Hochzeit des 
Fürsten Lazar“); ebenso figuriert im Epos als Diener Lazars Milos Kobilic, der 
unter freiem Himmel von einer walachischen Hirtenfrau geboren und von einer 
Stute gesäugt worden ist; im Streit zwischen seiner Frau Milica und der Gemahlin 
des hohen Würdenträgers (великаш) Vuk Brankovic über die Tugenden ihrer 
Männer (dieser Streit hat dem Epos zufolge eine verhängnisvolle Rolle am Tage der 
großen nationalen Katastrophe, der Schlacht auf dem Amselfeld, gespielt) klingen 
ganz deutlich soziale Motive durch, und die Sympathie des Volkes ist ganz auf 
Seiten des Recken Milos, des einfachen Mannes und nicht auf Seiten des „Aristo­
kraten“ Vuk Brankovic. Die Hauptursache für den Untergang des alten serbischen 
Königreiches sieht das Volksepos in den habgierigen Ansprüchen der feudalen 
Aristokraten, der Edelleute und Würdenträger, in ihren egoistischen Fehden. 
Obwohl in Wirklichkeit Vukasin den König Uros, von dem er sich lossagte, als 
er sich 1366 zum unabhängigen „König“ seiner mazedonischen Besitzungen 
erklärte, nicht getötet hat und selbst in der Schlacht an der Marica gegen die 
Türken gefallen ist (1371) und obwohl auch Vuk Brankovic aller Wahrschein­
lichkeit nach Fürst Lazar gar nicht bei Kosovo im Stich gelassen hat, sondern erst 
nach dessen Tod mit der Zarin Milica und Lazars Sohn in eine Fehde getreten ist, 
so wertet doch das Volksepos, das den Standpunkt eines einheitlichen serbischen 
Staates vertritt und denselben in den Nemanjiden und in Fürst Lazar verkörpert 
sieht, von diesem Standpunkt aus die mazedonischen Feudalherren als „Verräter“ 
an der nationalen Sache aller Serben. Wie schon mehrfach festgestellt worden ist, 
weist Vuk Brankovic in dieser Rolle eines verräterischen Feudalherren eine typo­
logische Ähnlichkeit mit dem Verräter Ganelon aus dem „Rolandslied“ und vielen 

1 D. S. Lichaöev, Народное поэтическое творчество времени расцвета древнерусского 
феодального государства, in: Русское народное поэтическое творчество, Bd 1, AN 
SSSR, 1953, S. 190.

2 V. Ja. Propp, Русский героический эпос, L. 1955, S. 280—281.
* Die Übersetzungen der fremdsprachigen Epentexte stehen auf S. 118—119.

2*
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anderen verräterischen Feudalherren vom Schlage eines Ganelon im späteren 
französischen und franko-italienischen Epos auf.

Es handelt sich natürlich nicht um eine Entlehnung, auch nicht, wie Bana- 
§evi6 glaubt, in jener dramatischen Situation, in der diese typologische Ähnlich­
keit des französischen und serbischen Epos ihren stärksten dichterischen Ausdruck 
findet1; dort nämlich wo Milos, von Türken umringt, gezwungen ist, Fürst Lazar zu 
Hilfe zu rufen, Vuk Brankovic aber Lazar zurückzuhalten versucht, wie Ganelon 
Karl zurückhält, als er Rolands Horn vernimmt und seinem Gefolgsmann zur 
Hilfe eilen will1 2.

Diese für das volkstümliche Heldenepos charakteristische Auffassung von der 
historischen Wirklichkeit kann man schwerlich als „aristokratisch“, „individu­
alistisch“ und „den nationalen Interessen fremd gegenüberstehend“ bezeichnen. 
Sie bringt nicht die Weltanschauung der Feudalaristokratie, sondern der breiten 
Volksmassen zum Ausdruck, die der wahre Schöpfer des Epos sind und es ideen­
mäßig beeinflußt haben. Das beweist auch das folgende in typologischer Hinsicht 
wesentliche Motiv.

In den epischen Sagen der türkischen Völker Mittelasiens verleben viele Recken, 
die später zu Beherrschern von Völkern werden, ihre Kindheit aus dem einen 
oder anderen Grunde als Hirten oder werden sogar von irgendeinem mitleidigen 
Hirten als Waisenkinder großgezogen. Das wird z. B. von der Kindheit Idigäs 
berichtet (des historischen Edigej, des Mursen der Nogaier und des faktischen Be­
herrschers der Goldenen Horde), vom kirgisischen Manas, vom usbekischen 
Gorogly, in dem das Volk die Verkörperung eines gerechten Herrschers sah, und 
von vielen anderen Helden. Führt man sich die patriarchalischen Verhältnisse, die 
zur Beliebtheit dieses Themas beigetragen haben, vor Augen, so soll das Motiv des 
Chansohnes als Hirten und seiner Freundschaft zu Vertretern des einfachen Volkes 
in der Vorstellung des Volkes die Liebe und Sorge für das Volk sowie den patriar­
chalisch-demokratischen Charakter der Regierung eines „guten Herrschers“ zum 
Ausdruck bringen3.

Ähnlich wird sowohl in den serbischen als auch in den bulgarischen Liedern 
und Märchen um Marko Kraljevic davon berichtet, wie Marko gemeinsam mit 
anderen Hirtenjungen die Pferde seines Vaters oder auch Kälber hütet, wobei ihm 
bisweilen sein Blutsbruder, der spätere Zar Radoslav, zur Seite steht4. Wie schon 
erwähnt, wurde Milos Kobilic von einer „walachischen Hirtenfrau“ aufgezogen. 
Ein anderer Milos, ein „junger, aber trefflicher Junake“, einer der drei Vojinovici, 
der den Beinamen Milos der Hirte trägt, hat, wie das Epos erzählt, bis zu seiner 
ersten Heldentat an der Spitze von 30 anderen Hirten die Herden auf der Hoch­

1 N. BanaSeviö, Le cycle de Kosovo et les chansons de geste, in: Revue des etudes slaves, 
VI (1926), S. 237.

2 Vgl. V. Boaigiö, Народне щесме из cTapnjex najBnnie приморских записа, Bd 1, 
Belgrad 1878, S. 205 f.

3 Vgl. V. M. Zirmunskij, Введение в изучение Манаса, Frunse 1948, S. 21.
4 Vgl. M. Chalanskij, Южнославянские сказания о Кралевиче Марке..., S. 65—71;

J. Machal, ор. cit., Teil 1, S. 110 — 111.
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ebene Sar-Planina gehütet, obwohl er ein Neffe des Zaren Stefan Dusan war (vgl. 
Vuk, II, Nr. 28, „Die Hochzeit Dusans“)к Es ist sehr bezeichnend, daß der Bruder 
des historischen Fürsten Vojislav Vojinovic (um die Mitte des 14. Jahrhunderts) 
von der Sage zu einem Hirten gemacht worden ist.

IV

In seiner unvollendeten „Poetik der Sujets“ (Поэтика сюжетов) hat A. N. Vese­
lovskij die Frage nach „den Grenzen, in deren Rahmen die Entlehnungshypo­
these“ in bezug auf ähnliche literarische Sujets „anwendbar sei“, aufgeworfen1 2. 
Veselovskij unterscheidet das „Motiv“ als einfachste eingliedrige epische Ein­
heit und das „Sujet“ (engl. plot) als komplexe vielgliedrige Kombination solcher 
Einheiten. „Die einfachsten Motive . . . konnten von selbst entstehen, die 
Motivreihen dagegen, d. h. die Sujets, werfen im Falle einer auftretenden 
Ähnlichkeit die Frage der Entlehnung von der einen oder anderen Seite auf“3.

Veselovskij führt in diesem Zusammenhang an, daß nach den Berechnungen 
des Folkloristen Jacobs bei 12 selbständigen Elementen eines Sujets die Wahr­
scheinlichkeit einer Wiederholung derselben Motivkombination etwa 1 : 479 Milho­
nen betrage4.

Die von Veselovskij so exakt getroffene Unterscheidung kann dem Forscher­
in vielen Fällen als Kriterium dienen, allerdings mit wesentlichen Vorbehalten. 
Jacobs Berechnungen gehen von der Voraussetzung aus, daß das Sujet eine Kom­
bination „selbständiger“, d. h. voneinander unabhängiger Motive darstellt, auf die 
eben wegen ihres zufälligen Charakters die Wahrscheinlichkeitstheorie in An­
wendung gebracht werden könne. Indessen weist die Entwicklung des epischen 
Sujets und die Aufeinanderfolge der in ihm auftretenden Motive eine innere Logik 
auf, die den Gesetzmäßigkeiten und Zusammenhängen der objektiven Wirklichkeit 
entspricht und die zugleich durch die historischen Besonderheiten des menschlichen 
Bewußtseins, das diese Wirklichkeit widerspiegelt, bedingt ist. Daher wird bei einer 
bestimmten Ausgangssituation die Weiterentwicklung eines Sujets unter kon­
kreten Bedingungen der menschlichen Gesellschaft bis zu einem gewissen Grade 
durch die Besonderheiten der Lebensweise, des gesellschaftlichen Lebens, der 
menschlichen Psychologie und Weltanschauung vorausbestimmt.

Andererseits beschränkt sich das Gebiet der historisch-typologischen Ana­
logien als auch der literarischen Einflüsse nicht nur auf die epischen Sujets und 
Motive, sondern erfaßt darüber hinaus alle Seiten der Ideologie, des poetischen 
Bilderschatzes, der Komposition sowie des künstlerischen Stils von Werken der 
Dichtkunst.

1 Zu Vojin und den Vojinoviöi als historischen Gestalten vgl. T. Maretiö, op. cit., S. 184—185.
2 A. N. Veselovskij, Историческая поэтика, S. 504.
3 Ebd., S. 502.
4 Ebd., S. 495.
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Hermann Schneider stellt bei seiner Untersuchung der Beziehungen zwischen 
dem deutschen und französischen Heldenepos bei diesen beiden Völkern „in Aus­
wahl, Anordnung, Darstellung einer großen Anzahl von Handlungen, Auftritten, 
Charakteren eine sehr entwickelte Typik“ fest1. „. . .Zu dem typischen Einzel­
motiv“, so hebt Schneider hervor, „gesellt sich die zwangsläufige Motivfolge“1 2. 
Dieser Umstand, den A. N. Veselovskij nicht genügend berücksichtigt hat, ge­
stattet es in manchen Fällen, den Kreis möglicher historisch-typologischer Über­
einstimmungen auch über die eingliedrigen Motive hinaus zu erweitern.

An anderer Stelle habe ich versucht, jene wichtigsten Motive in der Biographie 
des epischen Helden anzuführen, die in den Epen des Orients und des Westens als 
historisch-typologische Übereinstimmungen begegnen und die mit bestimmten 
sozialen und kulturellen Entwicklungsbedingungen in Verbindung stehen3. 
Dazu gehören: die übernatürliche Geburt des Helden, sein sagenhaft schnelles 
Wachstum (не по дням, а по часам), das frühe Zutagetreten seiner reckenhaften 
Stärke (die erste Heldentat), seine magische Unverwundbarkeit, die Wahl, der 
Fang und die Bändigung des Rosses, das Roß als Helfer des Helden, der Erwerb der 
Waffen (so z. B. wird das Schwert meist von einem hochberühmten und kunst­
fertigen Schmied hergestellt), die Blutsbrüderschaft der Recken, die mit uralten 
Gebräuchen der Übernahme in eine fremde Sippe verknüpft ist, die Brautwerbung 
— Raub oder hochzeitliche Wettkämpfe als Erprobung der Stärke des Bräuti­
gams (oder eines Freiers an seiner Statt) — die Gestalt der Heldenjungfrau (der 
Amazone, der germanischen Schildmaid usw.), der Zweikampf einer Heldenjung­
frau mit ihren Freiern und die Zähmung der widerspenstigen Braut auf dem Hoch­
zeitslager u. a. Das im Epos verschiedener Völker nachzuweisende Vorhandensein 
solcher typologisch ähnlicher Themen, die sich folgerichtig zu typischen Handlungs­
schemata (Sujets) entwickeln, kann, falls in der Einzelausführung eine tiefer aus­
geprägte Ähnlichkeit der Details fehlt, ungeachtet der weit verbreiteten Praxis 
nicht als hinreichende Begründung für eine Konstatierung historisch-genetischer 
Beziehungen dienen.

Ein großer Teil der angeführten Motive ist märchenhaften Ursprungs und in den 
bekannten Katalogen der Märchenmotive und -sujets erfaßt4. Die vergleichende 
Ethnographie, wie sie z. B. von Andrew Lang, Frazer, Sidney Hartland und 
anderen vertreten wird, deckt mit Hilfe der „paläontologischen Methode“ in 

1 Hermann Schneider, Deutsche und französische Heldenepik, in: Zeitschrift für deutsche 
Philologie, Bd 51 (1926), S. 207.

2 Ebd., S. 237.
3 V. Zirmunskij, Литературные отношения Востока и Запада как проблема срав­

нительного литературоведения, in: Труды юбилейной научной сессии, секция 
филологических наук, ЛГУ, 1946, S. 156 ff.

4 Vgl. Stith Thompson, Motif-Index of Folk-literature, ( = FFC, Nr. 106 — 109,116 — 117), 
Helsinki 1932 — 1936; new revised and enlarged edition, 5 Bde, Kopenhagen 1955 — 1957; 
J. Bolte u. G. PolIvka, Anmerkungen zu den Kinder- und Hausmärchen der Brüder 
Grimm, Bd 1—5, Lpz. 1913 — 1932; Antti Aarne and Stith Thompson, The Types of 
the Folk-Tale, (= FEG, Nr. 74, Helsinki 1928); N. P. Andreev, Указатель сказочных 
сюжетов по системе Аарне, L. 1929, и. а.
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diesen Motiven Relikte gesellschaftlicher Sippenverhältnisse, Bräuche, Sitten und 
religiöser Vorstellungen sehr früher historischer Epochen auf. In seiner „Poetik 
der Sujets“ hat A. N. Veselovskij unter Berufung auf die vergleichende Ethno­
graphie versucht, die Folgerichtigkeit der Entwicklung von Motiven und Sujets als 
eine Spiegelung der aufeinanderfolgenden Stufen der gesellschaftlichen Entwick­
lung zu umreißen. Es wäre allerdings falsch, allein auf der Grundlage einer solchen 
„Paläontologie der Motive“ (ein Terminus Veselovskijs) das relative Alter des 
einen oder anderen konkreten epischen Sujets oder gar eines epischen Liedes be­
stimmen zu wollen. So darf man z. B. nicht die Sadko-Byline oder auch einen ihrer 
Teile für „eine der ältesten und archaischsten Bylinen im russischen Epos“ mit 
der Begründung halten, daß Sadko „hier mit dem Herrn des Meeres, dem Meer­
könig, Aug in Auge zusammentrift“ (Religion der die Naturelemente bevölkernden 
Wesen!)1; es wäre auch nicht richtig anzunehmen, Potoks Liebe in der russischen 
Byline trage deshalb einen „tragischen Charakter“, weil die „Gestalt der Braut“ 
(es handelt sich dabei um Marija Weißschwan oder Marija Lichodeevna) „nach 
dem Vorbild der aus dem jenseitigen Reich gefreiten Braut geschaffen worden sei“1 2.

So ist die Gestalt des Drachen ein „paläontologisch“ altes und letzten Endes 
mythologisches Motiv (vgl. Motif-Index,B 11); der Drachenkampf ist eines der 
ältesten Motive des Heldenmärchens (vgl. Katalog Aarne, Nr. 300). Daraus läßt 
sich aber keineswegs das relative Alter dieses Sujets in der Byline über Dobrynjas 
Drachenkampf und noch viel weniger das Alter der Byline selbst bestimmen (vgl. 
bei KirSa Danilov, Nr. 48, Gil’ferding, II, Nr. 79 u. a.)3: dieses Bylinensujet 
kann nämlich, theoretisch gesehen, auf ein altes Heldenmärchen oder ein jüngeres 
Zaubermärchen, auf eine kirchliche Legende (Theodor Tyron, der Hl. Georg u. a.) 
oder eine andere Byline usw. zurückgehen. Im südslawischen Epos stellt z. B. 
Marko Kraljevics Kampf mit dem Drachen zweifellos ein neues Motiv dar, das, 
wie auch so viele andere Motive, aus Märchen und Liedern relativ spät auf 
diesen beliebten Volkshelden übertragen worden ist4. Dagegen ist der Recke und 
Drachensohn Zmaj Ognjeni-Vuk offensichtlich von Anfang an ein Drachenkämp­
fer, und das Sujet seines Kampfes mit einem Drachen, der Frauen raubt oder ver­
führt, ist bedeutend älter als die historischen Gestalten des Fürsten Lazar, Milicas 
und selbst des Despoten Vuk, des Enkels des Jurij Brankovic (gest. 1485), auf die 
dieser Kampf in dem epischen Lied „Die Zarin Milica und der Drache aus Jastre- 
bac“ (vgl. Vuk, II, Nr. 42, u. a.) übertragen ist. Es handelt sich hier um ein altes 
Heldenmärchen über einen Draehenkampf, wie es in dem alten russischen Märchen 
über Nikita Kozemjaka belegt ist, wobei ein spezifisches Detail des Sujets darin be­
steht, daß der Drache selbst den Namen seines künftigen Besiegers verrät5; in einer 
1 Vgl. V. Ja. Pbopp, op. cit., S. 34, vgl. ebenfalls S. 84f.
2 Ebd., S. 111.
3 Ebd., 8. 173.
4 Vgl. J. Mächal, op. cit., S. 111, mit einer Bibliographie zu dem Sujet „Marko jako 

drakobijca“; M. Chalanskij, Южнославянские сказания о Кралевиче Марке..., 
S. 711-712.

5 Народные русские сказки Афанасьева, Bd. I, Academia, 1936, Nr. 148; vgl. J. MAchal, 
op. cit., S. 37.



24

aus dem Muromer Gebiet stammenden Legende des 14. Jahrhunderts wird dieses 
Märchen wie in Serbien mit den Namen historischer Personen, und zwar mit dem 
Fürsten Paul, seinem Bruder Peter und dessen Frau Euphronia (Феврония) in 
Verbindung gebracht, wobei natürlich entgegen der Behauptung Buslaevs keinerlei 
Beziehung zu Siegfrieds Drachenkampf vorliegt1.

M. O. Skripll’ hat ein umfangreiches Material über den Drachen als Gewalt­
täter und Verführer von Frauen aus den Chroniken, aber auch aus dem zeitgenössi­
schen russischen und südslawischen Märchengut und Brauchtum des Volkes zu­
sammengetragen1 2. Skripil’ glaubt, „das Epos der alten Russen und der Süd­
slawen sei das eigentliche Milieu, in dem dieser ganze Zyklus entstanden ist, bzw. 
genauer gesagt, sich entwickelt hat“3. Möglicherweise spiegelte sich in der Byline 
über Alesa und Tugarin dieses alte Märchenmotiv des Kampfes mit dem Drachen­
ungeheuer wider. Der Drache Tugarin (vgl. Gil’kerding, II, Nr. 99) bzw. der 
Drachensohn Tugarin (vgl. Kir§a Danilov, Nr. 20) konnte dann in der Folge mit 
Tugorkan, dem Chan der Polowzer, identifiziert worden sein4, und noch später 
nahm er die historischen Züge eines für das russische Epos typischen National­
feindes, nämlich eines gewalttätigen Tatarenchans an, wobei allerdings die älteren 
märchenhaften Züge noch deutlich hindurchschimmern5. Historische Personen, 
wie z. B. Zar Lazar, die Zarin Milica und der Despot und Drachenkämpfer Vuk oder 
Fürst Paul von Murom, seine Gemahlin und sein Bruder, der Drachenkämpfer 
Fürst Peter, erfüllen hier in der Entwicklung des epischen Sujets die gleiche 
Funktion wie Fürst Vladimir, die Fürstin Apraxia und Alesa Popovic, wobei sie 
diese Funktion aus dem alten Heldenmärchen übernommen haben. Dabei ist 
allerdings in der russischen Byline das für die ältesten Formen dieses Helden­
märchens zum Unterschied von anderen Typen des Märchens vom Drachenkampf 
spezifische Motiv der Nennung seines späteren Besiegers durch den Drachen selbst 
in Wegfall gekommen 6.

Im Epos dienen solche märchenhaften Motive einer dichterischen Idealisierung. 
Markos Säbel, den dieser von einer Fee, einer Vila, empfangen hat, vermag wie 
Siegfrieds Schwert einen Amboß zu zerhauen bzw. wie Rolands Schwert einen 

1 F. Buslaev, Песни древней Эдды о Зигурде и муромская легенда, in: Исторические 
очерки, Bd 1, 1861, S. 294. Veselovskij dagegen lehnt in dem Aufsatz „Новые отноше­
ния муромской легенды о Петре и Февронии и Сага о Рагнаре Лодброке“, in: ЖМНП, 
Jg. 154 (1871), Aprilheft, S. 1, diese Beziehung ab.

2 M. 0. Skripil’, Повесть о Петре и Февронии и эпические песни южных славян об 
огненном змее, in: Научный бюллетень Ленинградского государственного универси­
тета, Nr. 11 — 12 1946, S. 35—39; Ders., Повесть о Петре и Февронии муромских в ее 
отношениях к русской сказке, in: Труды отдела древнерусской литературы, Bd 7 
(1949), S. 131-167.

8 М. О. Skripil’, Повесть о Петре и Февронии. . ., S. 38. Noch konsequenter vertritt 
R. 0. Jakobson diesen Standpunkt, indem er dem Epos ein gemeinslawisches mytholo­
gisches Sujet zugrunde legt (s. u. S. 61).

4 Vsevolod Miller, Очерки русской народной словесности, Bd 2, М. 1910, S. 113 —115.
6 Vgl. V. Ja. Propp, op. cit., S. 206-208.
6 Vgl. hierzu den Katalog der Märchenmotive von Aarne. Nr. 300; J. Bolte u. G. Polivka, 

op. cit., Bdl, S. 547-551.
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harten Stein zu spalten1; das bedeutet, es ist der idealste, der allerbeste Säbel. 
Um dieses Motiv zu deuten, braucht man nicht die Schatten Siegfrieds und Rolands 
heraufzubeschwören, um so mehr als von den Helden des orientalischen Epos 
Ähnliches berichtet wird. Das Schwert des Kalmükenrecken Ulan-Chongor oder 
des Arabers Antar vermag gleichfalls Steine zu spalten1 2.

Indessen bleiben diese märchenhaften Motive im Epos nicht unverändert, 
sondern sie werden umgeformt, den neuen Auffassungen vom Möglichen und Wahr­
scheinlichen, die im Mittelalter zwar noch sehr weit, aber im Vergleich mit den 
märchenhaft-mythologischen Vorstellungen einer früheren Epoche schon bedeutend 
enger waren, angeglichen bzw. sie werden ganz fallengelassen, wenn sie in allzu 
großen Widerspruch zu den neuen Auffassungen geraten.

So spielt das Pferd im Epos als Kampfgefährte und wichtigster Helfer des Recken 
entsprechend den realen Bedingungen des Kriegerlebens keine geringere Rolle als in 
den Helden- oder Zaubermärchen. Im Märchen werden ihm allerdings in seiner 
Funktion als zauberkräftigem Helfer des Helden wunderbare Eigenschaften zu­
geschrieben (vgl. Motif-Index, В 181 u. 401).

In den Heldenmärchen der türkischen und mongolischen Völker wird dem Pferd 
als zauberkräftigem Helfer entsprechend den besonderen Gegebenheiten des 
Nomadenlebens dieser Völker eine ganz besonders große Rolle zugedacht. Das 
Pferd kann sich in einen Stern, einen Vogel oder eine Fliege verwandeln, „es 
schüttelt sich kurz“ und wird zu einem kleinen räudigen Fohlen (zu einem 
„конёк-горбунок“ nach dem demokratischen Kanon des Märchens)3, es gibt dem 
Helden einen Namen, verschafft ihm auf wunderbare Weise „Volk und Vieh“, 
weist ihm seine vom Schicksal „bestimmte“ Braut, warnt ihn vor den märchen­
haften Hindernissen, die den Weg zu ihr versperren, lehrt ihn, diese Hindernisse zu 
überwinden, trägt den Helden über die uferlose Fläche des Meeres bis an das Ende 
der Welt, wo „Himmel und Erde Zusammenstößen“. Durch das „Lebenswasser“ 
ruft das Pferd den erschlagenen Helden wieder ins Leben zurück oder rettet ihn 
aus dem unterirdischen Verlies, indem es „ein Haar seines Schweifes“ in die siebzig 
Klafter tiefe Grube hinabläßt4.

Im Heldenepos hat das Roß des Recken schon die meisten dieser Zaubereigen­
schaften des Märchens eingebüßt, aber als wahrer Helfer des Helden verfügt es 
dennoch über verschiedene wunderbare Kräfte, die als Mittel der epischen Ideali­
sierung erhalten geblieben sind. Es versteht nicht nur die Sprache seines Herrn, 
sondern beherrscht auch selbst die menschliche Sprache, es warnt den Helden vor 
drohender Gefahr und weint an seiner Leiche wie ein Mensch. Die rührende Freund­
schaft zwischen Marko Kraljevic und seinem Pferd Sarac kann man mit jener 
menschlichen Freundschaft vergleichen, die im altfranzösischen Epos zwischen 
Renaut de Montauban und seinem Roß Baiart, im „Schah-Name“ von Firdausi 

1 M. Chalanskij, Южнославянские сказания о Кралевиче Марке. . ., S. 81—82.
2 Vgl. V. Zirmunskij, Литературные отношения Востока и Запада. . , S. 161.
3 Vgl. V. Zirmunskij и. Сн. Zarifov, Узбекский народный героический эпос, М. 1947, 

S. 357.
4 V. Zirmunskij, Эпическое сказание об Алпамыше и богатырская сказка, М. 1960, S. 198.
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zwischen Rustem und Raksch und in den epischen Sagen der türkischen Völker 
zwischen Alpamys und Bajcibar sowie zwischen Gorogly und Girat besteht. Hier 
Hegt selbstverständhch eine typologische ÄhnHchkeit und keine „Entlehnung“ vor. 
Wenn z. B. das Roß Sarac, Markos baldigen Tod vorausahnend, mit menschhcher 
Stimme spricht und Tränen wie ein Mensch vergießt, so keineswegs deshalb, weil 
diese und andere seiner Eigenschaften, wie Wollner annahm, aus dem „Schah- 
Name“ von Firdausi entlehnt worden sind1; diese Eigenschaften weist das 
Heldenroß in gleichem Maße im Homerischen Epos, in den altfranzösischen chan- 
sons de geste und in den russischen Bylinen auf.

Die Wahl des dem Helden vorherbestimmten Rosses aus einer vielköpfigen 
Herde, die Erprobung der Kampffähigkeit des Rosses bzw. die Zähmung eines 
wilden Hengstes gehören zu den übhchen Motiven des Heldenmärchens: für seinen 
ersten Ausritt und seine erste Heldentat ist dem Helden ein bestimmtes Roß und 
ein bestimmtes Schwert vonnöten, ohne die er seine ihm auferlegte Heldentat 
nicht vollbringen könnte. Die Wahl und das Einfangen des Rosses stellen für den 
Helden und auch für das Pferd die erste Kraftprobe dar, wobei diese Kraftprobe 
im Märchen meist einen zauberhaften Charakter trägt. Diese Züge können auch im 
Epos bewahrt bleiben, wo sie allerdings den realeren Maßstäben einer heroischen 
Ideahsierung angeghchen werden. So wählt sich der junge Recke ein Roß aus, das 
der Stärke seiner Reckenhand gewachsen ist und sich nur von demjenigen, den es 
als seinen künftigen Herrn anerkennt, satteln und zureiten läßt1 2.

Im alten Märchen, das mythologische Elemente in sich aufgenommen hat, trägt 
das Heldenroß häufig Flügel (vgl. Motif-Index, В Nr. 41). Im Heldenepos der 
türkischen Völker ist die Gestalt des geflügelten Rosses, der „Tulpar“ erhalten. So 
ein geflügelter „Tulpar“ sind Bajcibar, das Roß des Alpamys, aus dem usbekischen 
Epos, und Girat (oder Kirat), das berühmte Roß des Volkshelden Gorogly. 
Außerdem ist Girat ein „Seepferd“, d. h., es ist einem See oder Meer entstiegen. 
Die Flügel haben unterhalb der Schultern ihren Ansatz, sie sind grün, „drei und 
einen halben Arschin“ lang und breiten sich beim Ritt aus, der somit wie im Epos 
„Alpamys“ zu einem wunderbaren Flug wird3.

Die russische Byline kennt keine geflügelten Rosse, aber in ihren epischen Kli­
schees, die z. T. sehr alt sind, hat sie die Tradition des flugartigen Ritts bewahrt. 
Vgl. hierzu:° Еще начал его Бурушка поскакивати,

С горы на гору конь перескакивает, 
Реки да озера промеж пог спустил, 
Перелесочки да перескакивал .. .

Im südslawischen Epos ist Jabocilo, das Wunderroß des Wojewoden Momcilo, 
geflügelt (vgl. Vuk, II, Nr. 24 „Die Hochzeit des Königs Vukasin“). Nach einer 
1 W. Wollner, Einige Spuren des Einflusses der iranischen Heldensage auf die südslavische, 

in: Indogermanische Forschungen, Bd 4 (1894), S. 448—456.
2 Vgl. M. Chalanskij, Южнославянские сказания о Кралевиче Марке..., S. 76—80 

(Кар. II, 3: „Добывание коня“).
3 Алпамыш. Узбекский народный эпос. Übersetzt von Lev Benkovskij. Red. V. M. 

Zirmunskij, 1949, S. 69—72.
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Volksüberlieferung, die Vuk Karadziö zur Erläuterung des Liedes anführt, 
handelt es sich um ein Roß, das von einem in einem See lebenden geflügelten 
Hengst abstammt (,,негд]'е у некаком jesepy био крилат кон>“). Diese Züge 
stehen im südslawischen Epos offenbar isoliert da x. Man kann annehmen, daß dieses 
Motiv vermutlich unter dem Einfluß von Girat, dem geflügelten Seepferd des im 
ganzen vorderen Orient populären Helden Gorogly, in die ihrem allgemeinen Cha­
rakter nach junge Redaktion Vuks gelangt ist (s. u. S. 34). In den epischen Sagen 
der türkischen Völker ist Girat einer der zahlreichen geflügelten „Tulpare“.

Als Beispiel für die epischen ,,Schablonen“ des Heldenepos sollen im folgenden 
drei Themen behandelt werden, und zwar die Geburt, der Tod und die Braut­
werbung des Helden.

V

Das Leben des Helden angefangen von seiner Geburt bis hin zu seinem Tode 
(sofern er nicht von Natur aus unsterblich ist) hat im Mythus und im Helden­
märchen oft den Charakter einer zusammenhängenden Biographie. Im eigentlichen 
Heldenepos stellt die zusammenhängende Lebensbeschreibung des Helden das 
Ergebnis einer späteren Zyklisierung dar, und der Bericht von seiner übernatür­
lichen Geburt und heroischen Jugend (wie z. B. die „enfances“ des altfranzösi­
schen Epos) geht meistens auf eine spätere Epoche zurück als die zentrale Episode 
seines Heldenlebens, die oft historischen Ursprungs ist und die vor allem in der 
Erinnerung des Volkes ihren Niederschlag gefunden hat. Daher enthält gerade der 
Bericht über die Geburt und die heroische Kindheit des Helden die größte Zahl von 
epischen „Schablonen“, die z. T. märchenhafter Herkunft sind.

Das Motiv der übernatürlichen Empfängnis und Geburt des Helden ist in Mythus 
und Sage weit verbreitet. Wie die Ethnographie zeigt, hängt dieses Motiv in 
seinen ältesten Formen mit der urtümlichen Vorstellung der Parthenogenese zu­
sammen, die auf die Epoche des Matriarchats zurückgeht: die Mutter empfängt 
den Helden durch den Genuß eines Apfels, den Duft einer Blume, das Wasser eines 
Zauberquells, das Sonnenlicht, Regen oder Wind usw.1 2.

Auf seinen ältesten Entwicklungsstufen hat das Epos ähnliche Motive — die 
allerdings ihre ursprünglich mythologische Bedeutung bereits eingebüßt haben — 
als Element der poetischen Idealisierung des Volkshelden bewahrt, so z. B. die 

1 Vgl. allerdings das „graue geflügelte Pferd“ (dogat krilati) des Mujo aus Budim in dem 
vermutlich bedeutend jüngeren „Lied über Bagdad“. Auf diesem Pferd reitend, voll­
bringt die Heldenjungfrau Fatima ihre Taten. Vgl. Serbocroatian Heroic Songs. . . 
collected by Milman Parry, Bd II, Nr. 1 „Pjesma od Bagdata“, Z. 694ff.

2 Vgl. E. Sidney Hartland, The Legend of Perseus, Bd I, London 1894; Ders., Primitive 
Paternity, Bdl—III, London 1909 — 1910. Vgl. den Hinweis auf Hartlands Werk 
„The Legend of Perseus“ bei A. N.Veselovskij, Историческая поэтика, S. 533—538. 
Vgl. ferner Stith Thompson, Motif-Index. . , T 510 „Miraculous conception“, T 540 
„Miraculous birth“.
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übernatürliche Geburt Sanasars und Bagdasars im armenischen Epos „David 
von Sasun“, Chonchobars und Cuchulainns in den altirischen Sagen, ferner die von 
Dschingis-Chan bei den Mongolen u. a. Im späteren Epos der Feudalepoche ver­
schwinden diese Motive. Für einen Ritter wie Roland könnte die Empfängnis durch 
den Genuß von Wasser oder eines Apfels kaum als hinreichend standesgemäße 
Herkunft gelten, im Gegenteil, sie würde die rechtmäßige Geburt des Helden, wie 
dies z. B. in der Sage von Dschingis-Chan der Fall ist, in Frage stellen.1

In den südslawischen Liedern ist lediglich überliefert, wie die Zarentochter 
Grozdana auf wunderbare Weise durch einen Totenschädel, den ihr Vater zu Pulver 
zerrieben hatte, schwanger geworden ist1 2. Wenn dieses Lied auch an die historische 
Gestalt des Zaren Stefan (Dusan) anknüpft, so kann es doch nicht der Gattung des 
Heldenepos zugerechnet werden, sondern ist hinsichtlich seines Sujets auf ein weit 
verbreitetes internationales Märchen zurückzuführen3.

Ein anderer nicht minder archaischer Mythen- und Märchentyp leitet die Her­
kunft des Helden von tierischen Vorfahren ab, worin man einen Niederschlag to­
temistischer Vorstellungen zu sehen pflegt4. Hieraus folgt aber keineswegs, daß die 
entsprechenden epischen Sujets in den Bylinen (oder auch im südslawischen Epos) 
„uralte totemistische Vorstellungen der Ostslawen von den Tieren als den Vorfahren 
der Menschen“ bewahrt haben5, denn als vermittelnde Stufe zwischen dem Mythus 
und dem Epos diente ja das Helden- oder Zaubermärchen.

Das südslawische Epos kennt verschiedene Recken, die „Drachensöhne“ sind, 
z. B. Zmej Ognennyj-Vuk, den geflügelte Relja, Banovic Sekula usw. Wie bereits 
erwähnt, ist dieses Motiv, was die Gestalt des Despoten Vuk anbetrifft, offensicht­
lich altertümlich und geht auf ein Heldenmärchen zurück, das nachträglich auf 
eine historische Persönlichkeit bezogen worden ist (s. u. S. 60). In anderen Fällen, 
wie z. B. bei Marko Kraljevic, Milos Obilic u. a. handelt es sich um eine spätere 
poetische Idealisierung. In einem Lied werden sieben serbische Recken als 
Drachensöhne erwähnt, und zwar Milos Obilic, Zmaj Ognjeni-Vuk, Relja Bos- 
njanin, Banovic Sekula, Banovic Strachinja, Ljutica Bogdan und Marko Kraljevic 
(И тему je 3Maj огнени баб о), „sie alle tragen das Drachenzeichen an ihren 

1 Der Vater des Dschingis suchte nach seinem Tode seine Gemahlin „in Gestalt des Lichtes“ 
auf und verließ sie in „Gestalt eines Wolfes“. Als der Dschingis geboren wurde, „sprachen 
seine Brüder: ,Das Kind hat keinen Vater, d. h„ es muß von einem unbekannten Mann 
gezeugt worden sein/ Und sie wollten den Dschingis umbringen.“ Vgl. G. N. Potanin, 
Казак-киргизские и алтайские предания, легенды и сказки, in: Живая старина, 1916, 
2.-3. Lfg, S. 50.

2 Vgl. В. Petbanovic, Српске народпе щесме из Боспе и Херцеговине, Bd 1, Belgrad 
1867, S. 146 — 156 (Nr. 16).

3 Katalog von Aabne, Nr. 650 A; J. Bolte u. G. PolIvka, op. cit., Bd 1, Nr. 285—297; 
Народные русские сказки Афанасьева, Bd 1, Nr. 143, Kommentare nebst einer Biblio­
graphie S. 616—617; vgl. T. Mabetic, op. cit., S. 223—224; J. Mächal, op. cit., S. 77 
bis 78; A. N. Veselovskij, Мелкие заметки к былинам, XII. К сербской легенде о 
Константине Великом, in: ЖМНП, 1889, Maiheft, S. 47f.

4 Vgl. А. N. Veselovskij, Поэтика сюжетов, in: Историческая поэтика, S. 515—525 
(vgl. besonders S. 522—523: „Легендарные сюжеты из области тотемизма“).

5 V. Ja. Рворр, op. cit., S. 68.
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Körpern“ („сваки има зма]‘еву бильегу“)1. Offensichtlich, so muß man annehmen, 
ist dieses märchenhafte Merkmal für jeden echten Helden aus vergangenen Zeiten 
verbindlich geworden und soll seine Zauberkraft erklären.

Von den russischen Recken ist Volch Vseslav’evic ein Drachensohn. In den Byli­
nen um ihn ist dieses alte Motiv mit einer Reihe anderer, für das Heldenmärchen 
charakteristischer Züge organisch verknüpft (s. u. S. 58). Als Beispiel kann folgende 
Stelle bei KirSa Danilov, Nr. 6, dienen:

По саду, саду по зеленому, ходила, гуляла 
Молода княжна Марфа Всеславьевна, 
Она с камепю скопила на лютого на змея: 
Обивается лютой змей около чебота зелен сафьян, 
Около чулочика шелкова, хоботом бьет по белу стегну. 
А втопоры княгиня понос понесла, 
А понос понесла и дитя родила . ..

Dasselbe Motiv taucht in der Byline über Saul Levanidovic auf, auf den es 
wahrscheinlich nach dem Vorbild der Gestalt Volchs übertragen worden ist (vgl. 
hierzu die Variante von Kireevskij, III, S. 113).

Ein anderes seinem Ursprung nach analoges totemistisches Motiv ist in dem Lied 
über die Geburt Marko Kraljevics und seines Bruders Andrijas enthalten. Beide 
Brüder werden von einer weißen Vila, d. h. einer Eee bzw. einer Elfe, die der 
König Vukasin an einem eiskalten See gefangengenommen hat, zur Welt gebracht 
(vgl. Booiäic, Nr. 85, S. 36: ,,König Vukasin nahm eine Vila gefangen und 
vermählte sich mit ihr“). Viele südslawische Lieder berichten von der Vermählung 
des einen oder anderen bekannten Junaken mit einer Eee oder einem feeähnlichen 
Wesen. In allen diesen Liedern tritt die Waldfee (нагоркшьа) bzw. die Wasserelfe 
(бродарица) in Gestalt einer Schwanenjungfrau auf, d. h. in einer Gestalt, die 
sowohl der südslawischen als auch der russischen Märchenfolklore gut bekannt 
ist1 2 3. So vermählen sichNovak Debelic (vgl. Bogo§ic, Nr. 39, бугаршт.), Ljutica 
Bogdan (vgl. Petranoviö, I, Nr. 30), Petr Latinjanin (ebd. III, Nr. 58), Ilja 
Kotarlic (vgl. Nikolic, Nr. 33) und andere mit einer Fee. In den bulgarischen 
Liedern wird Gleiches von Jovan Popov berichtet (vgl. Miladinovy, I, S. 1 — 2)4, 

1 Vgl. B. Petranovic, op. cit. Bd 3, Nr. 24, „Милош Обилий 3MajcKii син“.
2 Vgl. M. Chalanskij, Южнославянские сказания о Кралевиче Марке... S. 38f.;

J. Mächal, op. cit., S. 36. Chalanskij führt auf S. 50 als Parallele die altrömischen Sagen 
von der Abstammung des Helden „von einem Laren oder einem Hausgeist, der in Gestalt 
einer Schlange auftritt,“ an. „Von einer solchen Schlange stammten Scipio und Augustus 
ab (vgl. Preller, Römische Mythologie, Bd 2, S. 103, 196 — 197).“

3 Vgl. z. В. Русские народные сказки Афанасьева, Bd 2, Nr. 213, Bd 3, Nr. 313 u. a.; 
V. Jagic, Aus dem südslavischen Märchenschatz, in: Archiv für slavische Philologie, 
Bd 5 (1881), S. 44—47, Nr. 49 „Der Prinz und die drei Schwäne“; F. S. Krauss, Sagen 
und Märchen der Südslaven, Lpz. 1883, Bd 1, Nr. 89 „Die Vila in der goldnen Burg“ u. a.; 
vgl. ebenfalls J. G. Hahn, Griechische und albanesische Märchen, Lpz. 1864, Bd 1, Nr. 15 
„Vom Prinzen und der Schwanenjungfrau“ (vgl. Bd 2, S. 207—209, Anm.).

4 Vgl. M. Chalanskij, Южнославянские сказания о Кралевиче Марке. . ., S. 28—32; 
J. Mächal, op. cit., S. 33—36.
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während in den kroatischen Liedern und in den mazedonischen Märchen dieses 
Motiv der Gestalt Markos zugeordnet wird1. Es ist anzunehmen, daß sowohl das 
Motiv der Vermählung des Helden mit einer Fee als auch das Motiv seiner Ab­
stammung von einem Drachen sich im Laufe der Zeit zu einer gebräuchlichen 
epischen „Schablone“ entwickelt hat, die obligatorisch für die Lebensbeschreibung 
eines jeden Helden wurde. Dasselbe Thema, allerdings mit einer anderen Entwick­
lung der Handlung, begegnet auch in den russischen Bylinen, z. B. „Michajlo 
Potyk und Marija“ oder in „Nastas’ja Weißschwan“. In den südslawischen 
Liedern entwendet der Recke, der die Schwanenjungfrau und ihre Gefährtinnen 
beim Baden in einem Waldsee überrascht, deren Kleider, d. h. „die Flügel und ihr 
Gefieder“, und zwingt sie somit, seine Gemahlin zu werden. Sie gebärt ihm mehrere 
Söhne. Bei der Taufe oder Hochzeit des jüngsten Sohnes erbittet sie sich ihr Flügel­
kleid zurück, um noch einmal den Reigen der Jungfrauen mitzutanzen. Sobald sie 
jedoch ihr Schwanenhemd zurückbekommt, entfliegt sie ihrem Gemahl.

Dieses Märchensujet ist in ganz Europa sowie im Orient bekannt, so z. B. in 
Indien, in den arabischen Märchen aus „1001 Nacht“, in Zentralasien und in 
China (bereits im 2. Jahrhundert v. u. Z.). In den altgermanischen epischen Sagen 
wird dieses Märchenmotiv ebenso wie in den südslawischen Liedern dem Namen 
und der Gestalt eines epischen Helden zugeordnet, und zwar des Zauberschmieds 
Wieland, wobei es neue heroische Züge annimmt. Wie die isländische Edda in ihrem 
aus dem 10. —11. Jahrhundert stammenden Text berichtet, lauerten Wieland und 
seine zwei ältesten Brüder drei Walküren an einem See auf, die ihre Schwanen­
hemden beim Baden abgelegt hatten. Die Brüder nahmen sie zu Frauen, und 
Wieland erwählte sich die jüngste. Aber nach neun Jahren verließen die drei Wal­
küren, von Sehnsucht nach ihrem kriegerischen Leben getrieben, ihre Männer und 
entflogen für immer1 2. Den Anlaß zu dieser Trennung bildet meist die Verletzung 
eines tabuartigen Ehegelübdes durch den Gatten, das ihm untersagt, irgendetwas 
von seiner schönen Gemahlin und ihrer wunderbaren Herkunft verlauten zu lassen, 
ihr beim Entkleiden zuzusehen, sie zu schelten, ein bestimmtes Zimmer zu be­
treten usw. (Motiv der Melusine). Für die Volksdichtung der Balkanvölker ist das 
Fehlen derartiger Gelübde charakteristisch. Dort verläßt die Frau ihren Gemahl 
während eines Familienfestes, nachdem sie sich ihr Flügelkleid für den Reigentanz 
ausgebeten hat3. In der Dissertation von Helge Holmstrom über das Motiv der 
Schwanenjungfrau werden einige hundert Varianten dieses Märchens aus aller 

1 Hrvatske Narodne Pjesme, Bd 1 u. 2, Nr. 21, Zagreb, Matica Hrvatska, 1897; Andre
Mazon, Contes slaves de la Macedoine sud-occidentale, Paris 1923, S. 96 — 99, 191 — 192; 
Vgl. besonders А. M. Loboda, Русские былины о сватовстве, Kiew 1904, S. 85—111.

2 In der norwegischen Thidrekssaga sowie in der angelsächsischen Version (Deors Klage) 
fehlt der Bericht über die Schwanenjungfrau, ein Beweis für sein späteres Eindringen in 
die Wielandssage.

8 Vgl. Helge Holmstrom, Studier över Svanjungfromotivet i Völundarkvida och annor- 
städes, Malmö 1919; Stith Thompson, Motif-Index. .., D 361, I „Swan-Maiden“, 
D531; Aarne - Thompson, Nr. 400; J. Bolte u. G. Polivka, op. cit., Bd 2, S. 347 
AI, Bd 3 Nr. 193; Emanuel Cosquin, Contes populaires de Lorraine Bd II, Paris 1887, 
S. 16-23.
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Welt registriert und klassifiziert. Leider fehlen jene Varianten, die bei den tür­
kischen und mongolischen Völkern verbreitet sind und die vor allem unser Inter­
esse verdienen.

Ebenso wie Michaljo Potyk in der russischen Byline, so freit im kirgisischen Epos 
Semetej, der Sohn des Manas, eine Schwanenjungfrau, nämlich Aj-Curek, die Toch­
ter eines afghanischen Chans, die von Semetejs wunderbarem Jagdfalken Aksunkar 
verfolgt wird. Nach einer Version des Erzählers Karalaev stammt diese märchen­
hafte schöne Jungfrau „aus dem Geschlecht Kajyps“, der in der kirgisischen heid­
nischen Mythologie als Schutzpatron der Bergtiere gilt. „Aj-Öurök“ bedeutet „die 
schöne Öurök“. Das Wort „чурек“, das im Kirgisischen soviel wie 'Ente, Kriek­
ente’ bedeutet, wird in der Volksdichtung als Epitheton der schönen Jungfrau 
verwendet. Im Gegensatz zu Potyks treuloser Gemahlin wird Aj-Curök die treue 
Lebensgefährtin des jungen Becken1.

In der epischen Sage von Idigä tritt besonders deutlich der totemistische Ur­
sprung des Märchens von der Schwanenjungfrau zutage1 2. Wie durch eine kasa­
chische Version dieser Sage belegt ist, leitet Edigejs Geschlecht seinen Stammbaum 
von dem in Kasachstan verehrten muselmanischen Volksheiligen Baba-Tuklas, der, 
wie es scheint, ursprünglich ein heidnischer Schaman war, und einer Schwanen­
jungfrau ab. Die offiziellen Ahnenreihen der russischen Fürstengeschlechter Jusu- 
pov und Urusov, die sich zu den Nachfahren Edigejs, des Mursen der Nogaier und 
Beherrschers der Goldenen Horde, zählten, bewahrten den Namen Baba-Tuklas 
als den ihres sagenhaften Stammvaters3.

Dieser Heilige, so berichtet das Epos, erblickte einmal, als er sich an einer Quelle 
wusch, drei Schwäne, die sich, nachdem sie ihre Schwanenhemden abgelegt hatten, 
in drei wunderschöne Jungfrauen verwandelten, die im Wasser badeten. Der Heilige 
raubte das Schwanenhemd der jüngsten, und diese willigte ein, seine Gemahlin zu 
werden unter der Bedingung, daß er ihr beim Kämmen nicht auf den Kopf, beim 
Entkleiden nicht unter die Achseln und beim Ausziehen der Schuhe nicht auf die 
Füße schaue. Nachdem eine gewisse Zeit verstrichen war, übertrat Baba-Tuklas 
das Verbot und bemerkte dabei, daß der Schädel seiner schönen Gemahlin durch­
sichtig war, daß in ihren Achselhöhlen das Lungengewebe durchschimmerte und 
daß sie Füße wie ein Vogel hatte4 * * * 8. Als seine Gemahlin erfuhr, daß ihr Geheimnis 

1 Vgl. V. 2ibmunskij, Введение в изучение Манаса, S. 94—96.
2 Vgl. die russische Übersetzung der kasachischen Version bei Ö. Ö. Valichanov,

Сочинения, in: Записки РГО по отделу этнографии, Bd 29 (1904), S. 223—233;
G. Potanin, Тюркская сказка об Идиге, in: Живая старина, 3.—4. Lfg, 1897, S. 294 bis
305; vgl. die nogaische Version bei N. Semenov, Туземцы северного Кавказа, SPb.
1895, S. 469—481. Vgl. ferner den Aufsatz von P. I. Meliobanskij, Сказания об Едиге
и Тохтамыше, erschienen im Anhang zu Valichanovs Werken, ebd.. 1905.

8 О роде князей Юсуповых, Teil 2, SPb. 1867, S. 3—5: Список древнего столбца о роде 
Юсуповых.

* Vgl. hierzu im russischen Märchen: „Хочу, чтоб явилась передо мной Лебедь птица, 
красная девица, сквозь перьев бы тело виднелось, сквозь тела бы кости казались, 
сквозь костей бы в примету было, как из косточки в косточку мозг переливается, 
словно жемчуг пересыпается.“ („Данило Бессчастной“ in: Народные русские сказки
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verraten war, verließ sie ihn, gestand ihm aber beim Wegflug, daß sie einen Knaben 
von ihm erwarte, den er an einem bestimmten Ort ab holen möge. Von diesem 
Knaben stammt Edigejs Geschlecht ab.

Der historische Edigej entstammt dem Geschlecht der Mangyten, das zur Zeit 
des Mongoleneinfalls in Mittelasien zuerst erscheint. Potanin hat in der nordwest­
lichen Mongolei eine Sage über die totemistischen Vorfahren der balanginischen 
und alarischen Burjaten aufgezeichnet, deren Übereinstimmung mit der Sage über 
Edigejs Vorfahren wohl nicht zufällig ist.

,,Im balanginischen Verwaltungskreis“, so berichtet Potanin, „gibt es das 
Geschlecht der Changinen, die ihre Abstammung von einer Schwanenjungfrau 
herleiten. Es heißt, daß drei Schwäne sich an einem See niederließen, dort ihr 
Gefieder ablegten, sich daraufhin in drei wunderschöne Jungfrauen verwandelten, 
die im See badeten. Der Ahnherr der Changinen entwendete ein Schwanenhemd, 
nachdem die drei Jungfrauen ins Wasser gestiegen waren. Zwei der Jungfrauen 
verwandelten sich wieder in Schwäne und flogen fort, die dritte aber blieb zurück 
und mußte die Frau desjenigen werden, der ihr Gefieder geraubt hatte. Es gilt bei 
den Changinen als ein großes Verbrechen, einen Schwan zu töten.“

Eine Variante derselben Sage führt Potanin in bezug auf die burjatischen 
Stämme der Charjaten und Schirjaten an, die ebenfalls „die Schwäne als ihre Vor­
fahren betrachten, sie verehren, ihnen Opfer bringen und sie nicht töten“. In 
diesem Falle ist ein burjatischer Schaman (6ö) der Held des Epos und der Räuber 
des Schwanenhemdes. Die gefangene Jungfrau findet nach drei Jahren ihr 
Schwanenhemd wieder und trennt sich von ihrem Geliebten. Sie hinterläßt ihm 
eine Tochter und einen Sohn, die dann später die Stammväter der beiden ge­
nannten burjatischen Stämme werden1. Zweifellos stellt auch die Sage über Edi­
gejs Vorfahren einen totemistischen Mythus über die Abstammung des Ge­
schlechts „der weißen Mangyten“ dar, zu dem der historische Edigej gehörte* 1 2.

Die Hinzuziehung von vergleichend-ethnographischem Beweismaterial, in diesem 
Falle aus dem Orient, ermöglicht es uns, den totemistischen Ursprung eines inter­
nationalen Märchensujets, der auf europäischem und auch z. T. auf slawischem 
Boden nicht mehr deutlich zu erkennen ist, aufzudecken. Wie bereits erwähnt, 
berechtigt uns eine solche paläontologische Analyse allerdings nicht zu dem Schluß, 
ein im slawischen Epos verbreitetes Sujet unmittelbar auf „den Totemglauben“ 
der Urslawen zurückzuführen, um so mehr als ein Märchen hier die Übergangs­
stufe zwischen dem Mythus und dem Epos bildet.

Афанасьева, Bd 3, Nr. 313). Vgl. ebenfalls „Семь Симеонов“, ebd., Bd 1, Nr. 146—147: 
„видно, как мозжечек из косточки в косточку переливается“; ähnlich in „Кащей 
бессмертный“ (Василиса Кирбитьева) ebd., Bd. 2, Nr. 158 и. а.

1 Vgl. G. Potanin, Очерки северо-западной Монголии, 4. Lfg, SPb. 1883, S. 23—24. 
Vgl. ebenfalls Записки Восточного отделения РГО, Bd 1, Teil 2, Irkutsk 1890, S. 135; 
Uno Harva, Die religiösen Vorstellungen der altaischen Völker, in: FFC Nr. 125, Helsinki 
1938, S. 467.

2 Vgl. V. M. 2irmunskij, Некоторые итоги изучения героического эпоса народов Сред­
ней Азии, im Sammelband: Вопросы изучения эпоса народов СССР, М. 1958, S. 49—53.
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Mit geringerer Wahrscheinlichkeit kann das Motiv der Geburt des Milos Kobilic 
(oder Obilic) „von einer Stute“ oder „unter einer Stute“ zu den Berichten über die 
tierischen Vorfahren des epischen Helden gerechnet werden. In dem Lied „Die 
Schwester des Kapitäns Lek“ (s. Vuk, II, Nr. 39, Zeile 473—479) verhöhnt die 
wählerische Braut Milos Kobilic, indem sie ihm vorwirft, man erzähle sich unter 
den Leuten, daß er von einer Stute abstamme und von ihr gesäugt worden sei:

... npnqajy л>уди,
Tie j’ Милоша побила родила, 
А некака сура бедеви]а, 
Бедевиз'а, што ждри]еби ждрале, 
Нашли су га jyrpy у ер^ели, 
Кобила га сисом о до! ила, 
С тога снажан, с тога висок jecre?

In anderen Liedern, z. В. in dem Lied über den Streit zwischen der Frau Vuk 
Brankovics und der Frau des Milos, ist dieser Vorwurf abgeschwächt: hier ist der 
Held gemäß der demokratischen Tendenz des Epos von einer walachischen Hirten­
frau geboren und „unter einer Stute gesäugt worden“:

... една млада влахиница
Влахиница родила, под кобилом одхранила.1

Vom Standpunkt der „Paläontologie“ des Motivs stellt der Bericht über ein 
Kind, das von einem Tier gesäugt worden ist, eine Abschwächung der totemisti­
schen Legende über die tierische Abstammung des Menschen dar. So z. B. sind 
Romulus und Remus von einer Wölfin, der persische Kaiser Kyros von einer Hündin 
und Semetej, der Sohn des Manas, von einem Bergschaf gesäugt worden. Der Held 
Gorogly aus dem usbekischen Epos ist ebenso wie Milos von einer Stute gesäugt 
worden; er sowie sein Heldenroß Girat, das von dieser Stute abstammt, sind somit 
„Milchbrüder“1 2. Es ist allerdings denkbar, daß der ganze Bericht auf einer späte­
ren Umdeutung von Miloss Beinamen Kobilic beruht. Diese Namensform, die an­
gefangen von den ältesten Quellen bis in das 18. Jahrhundert hinein belegt ist, 
dürfte zweifellos ursprünglich sein, während die jüngere Form Obilic eine Art von 
Euphemismus dar stellt.3

In der Epoche des Feudalismus werden die alten Motive einer übernatürlichen 
Geburt des epischen Helden durch neue, den Anschauungen der Zeit stärker Rech­
nung tragende Motive ersetzt, die jedoch in ihrer neuen heroisch-romanhaften 
Form das Außergewöhnliche jener Ereignisse bewahren, die mit der Geburt des 
Helden einhergehen. Im französischen Ritterepos, dem sogenannten höfischen 
Roman, werden Tristan, Lancelot und Perceval unter tragischen und traurigen 
Verhältnissen von einer verbannten Mutter zur Welt gebracht, nachdem ihre Väter 
entweder in feudalen Fehdekämpfen oder im Turnier gefallen sind. Den unver­

1 Vgl. A. Gil’ferding. Босния, Герцеговина и Старая Сербия, in: Сочинения, Bd 3, 
SPb. 1873, S. 169-172.

2 Vgl. V. Zirmunskij u. Ch. Zarieov, Узбекский народный героический эпос, S. 199.
3 Vgl. T. Maretiö, op. cit., S. 159.

3 Epenfors chung
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ständlichen Namen Tristan leitet der mittelalterliche französische Dichter von 
dem französischen Wort triste ab und deutet ihn als „der im Kummer Geborene“. 
Ähnliches wird jetzt auch von den Helden des alten Epos berichtet, so z. B. in der 
„Edda“ von dem jungen Sigurd, dessen Vater Sigmund in der Schlacht gegen 
Hundings Söhne gefallen war, oder in der Schilderung der Kindheit Rolands von 
dem Neffen Karls des Großen, dessen Eltern vom Kaiser, den die Liebe seiner 
Schwester zu einem Ritter ohne Rang erzürnt hatte, des Landes verwiesen worden 
waren1. Im „Perceval“ und „Lancelot“ wird so ein altes vom Artusroman aus 
der Volksdichtung übernommenes Märchensujet motiviert, wonach der Held, wie 
z. B. Siegfried bzw. Sigurd, seine Kindheit einsam in einem Walde verbringt, ohne 
seinen Namen oder seine Herkunft zu kennen, oder auf dem Grunde eines Sees von 
einer Fee aufgezogen wird, wie z. B. Lancelot du lac. Noch ein anderes altes Motiv 
des Heldenmärchens wird dabei bewahrt, nämlich die Pflicht des Sohnes, den Tod 
seines Vaters zu rächen (vgl. z. B. Sigurd oder Perceval).

Im südslawischen Epos wird ein mittelalterliches Sujet dieses Typus auf die 
Geburt des Marko Kraljevic bezogen. Die klassische Version bei Vuk Karadziö 
(s. Vuk, II, Nr. 24; „Die Hochzeit des Königs Vukasin“), die nach allgemeiner 
Meinung einen der künstlerischen Höhepunkte des serbischen Epos darstellt, ist 
wahrscheinlich die aller jüngste Form dieses Sujets. Den historischen Kern bildet 
die Erzählung vom Tode des Wojewoden Momöilo, eines mazedonischen Feudal­
herren, dem es während der inneren Fehden in Byzanz gelang, ein unabhängiges 
kleines Reich mit der Hauptstadt Peritheoria am Ufer des Ägäischen Meeres zu 
gründen. Im Epos heißt die Stadt Pirlitor und liegt dem Berg Durmitor gegen­
über in der Herzegowina. Vor den Toren dieser Stadt wurde Momcilo von den 
verbündeten byzantinischen und türkischen Truppen unter der Führung des 
Kaisers Johannes Kantakuzenos im Jahre 1345 geschlagen. Die Hauptschuld an 
Momöilos Schicksal trug, wie Kantakuzenos selbst berichtet, der Verrat der Ein­
wohner von Peritheoria, die sich weigerten, MomÖilo die Tore der Stadt zu öffnen, 
und ihn somit zwangen, sich dem überlegenen Feind unter ungünstigen Bedingun­
gen vor den Mauern der Stadt zum Kampf zu stellen. Ob Momöilos eigene Frau 
ihn auch veriet, ist schwer zu sagen, da sie sich zur Zeit der Ereignisse in Xanthia 
auf hi eit. Nach der Einnahme dieser Stadt wurde sie allerdings von Kantakuzenos 
mit all ihrer Habe auf freien Fuß gesetzt, was als Anlaß zu den Gerüchten über 
ihren angeblichen Verrat gedient haben mag1 2.

Später wurde dieses historische Thema durch das in der mittelalterlichen 
Literatur weit verbreitete Sujet von der verräterischen Ehegattin überdeckt, 
das manche Wissenschaftler vermutlich ohne hinreichenden Grund auf den Ein­
fluß des franko-italienischen Ritterromans „Buovo d’Antona“ (s. u. S. 69) 
zurückführen möchten, ferner durch das Sujet von der verräterischen Ermordung 
des Helden auf der Jagd (s.u. S. 66ff.) sowie durch das von der treuen Schwester, 
die ihrem Bruder helfend zur Seite steht. Ursprünglich hatten diese Sujets 
1 Leon Gautier, Les ёрорёез fran^aises, Bd III, 2. Auf!., Paris 1880, S. 67—69.
2 Vgl. M. Chalanskij, Южнославянские сказания о Кралевиче Марке. . S. 13—15;

Т. Maretiö, op. cit., S. 153 — 154; J. Mächal, op. cit., 8. 70—72.
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keine Beziehung zu der Gestalt des Königs Vukasin, des Vaters von Marko. In 
einer alten Variante beiBoGisic (Nr. 97) wird die Momcilica von einem deutschen 
Banus verführt (бан од Ни^емаца). In den meisten bulgarischen Liedern, die 
den historischen Tatsachen augenscheinlich näher stehen, ist gleichfalls nicht 
Vukasin Momcilos Gegner, sondern in einer Variante der Miladinovs (Nr. 105) 
z. B. ist es der Zar Kostadin von Stambul, der vielleicht eine epische Wider­
spiegelung des byzantinischen Kaisers Johannes darstellt, und in anderen Liedern 
sind es der Pascha Sinam, ein schwarzer Mohr, Relja Krylatica, Gruja und andere1.

Mit Vukasin wurde diese Sage offenbar auf serbischem Boden in Verbindung 
gebracht, und zwar auf Grund jenes politischen Antagonismus, der keine unwesent­
liche Rolle bei der abschwächenden Umwertung der epischen Gestalt dieses maze­
donischen Königs gespielt hat. Die größte Bedeutung kommt jedoch dem Bestreben 
der Sänger zu, der Geburt des Marko Kraljevic einen heroisch-romanhaften Hinter­
grund zu verleihen. Auf Marko als den Sohn Vukasins ist diese epische Überlieferung 
nur recht oberflächlich bezogen. Selbstverständlich ist er nicht der Sohn der Ge­
liebten Vukasins Vidosava, der Verräterin Momcilos, sondern der treuen Schwester 
Momcilos Evrosinija, die Momcilo selbst seinem Nebenbuhler und späteren Mörder 
zur Frau gab.

VI

Im Heldenepos kann der Tod des Helden einen untrennbaren Bestandteil 
des epischen Sujets bilden, das die realen historischen Ereignisse typisch ver­
allgemeinert, und zwar findet unter den Verhältnissen der Auflösung der patriar­
chalischen Gentilordnung der Held sein tragisches Ende durch Verwandten­
zwist (vgl. hierzu im Nibelungenepos Siegfrieds Tod sowie die Ermordung 
Gunthers und seiner Brüder), oder er fällt später in den Fehden zwischen den 
Feudalgeschlechtem (vgl. hierzu im kasachisch-nogaischen Epos die Ermordung 
des Recken Urak durch seinen Bruder Ismail). Zu einer Zeit, da sich bereits ein 
Nationalbewußtsein gebildet hat, stirbt der Held bei der ruhmreichen Verteidigung 
seiner Heimat im Kampf gegen feindliche Horden (so z. B. Roland und der junge 
Vivien im altfranzösischen Epos oder Milos Kobilic und andere Helden von Kosovo 
in den südslawischen Liedern).

Einen heldenhaften Tod findet Roland, indem er die Sarazenenhorden ver­
nichtet, die das „geliebte Frankreich“ (dulce France) überfallen haben. Vor 
seinem Tode will er sein Schwert, das dem Feind nicht in die Hände fallen soll, 
an einem Stein zerschellen, aber das Schwert zerbirst nicht, sondern es spaltet 
nur den Stein. Dann legt sich Roland auf einem Hügel unter einer Tanne, das 

1 M. Chalanskij, Южнославянские сказания о Кралевиче Марке.. ., S. 11 —12. Vgl. 
ebenfalls V. Ljubinskij, Болгарские песни о Дойчине и Момчиле, in: Киевские 
университетские известия, 1893, Nr. 4, S. 30—64; К. Р. Misirkov, Южнославянские 
эпические сказания о женитьбе короля Волкашина, в связи с вопросом о причинах 
популярности короля Марка среди южных славян, Odessa 1909.

3'
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Gesicht dem Feind zugewandt, nieder, damit man nicht glaube, er habe fliehen 
wollen. Marko Kraljevic stirbt nicht im Kampf — ein solcher Tod ist ihm 
nicht vorherbestimmt — sondern im hohen Greisenalter. Damit die Feinde sein 
Pferd nicht erbeuten, schlägt er ihm den Kopf ab, er bricht seinen Speer in 
Stücke und versenkt seine Streitkeule ins Meer (bzw. in die Donau), legt sich 
alsdann auf einem Berg unter Tannen nahe einer Quelle nieder und schläft 
für immer ein (vgl. Vuk, II, Nr. 73 „Der Tod des Marko Kraljevic“ u. a.). Muß 
man diese Szene, wie Chalanskij seinerzeit annahm, als eine Entlehnung 
aus dem „Bolandslied“ ansehen?1 Eine gewisse typologische Übereinstimmung 
ist durch die allgemeine Ähnlichkeit der Situation und die heroische Gestaltungs­
weise bedingt. Von König Arthur wird ebenfalls berichtet, daß er vor seiner 
letzten Schlacht in Vorahnung seines unabwendbaren Todes, sein Schwert 
Escalibor in eben jenem See, aus dem er es einst auf wunderbare Weise empfangen 
hatte, versenken ließ 1 2.

Hingegen begegnet im Mythus und in den ältesten Formen des Heldenmärchens 
eine andere Tendenz, und zwar jene, den Helden körperlich unsterblich zu machen. 
Folgendes Sujet, das für den Optimismus der Volksdichtung charakteristisch ist, 
hat eine weite Verbreitung gefunden: der Held, von seinen hinterlistigen Sippen­
genossen oder seinen Feinden nicht selten unter Mithilfe der eigenen treulosen 
Frau oder verräterischen Schwester umgebracht, wird entweder durch sein Pferd, 
das ihm ein lebensspendendes Wasser oder ein Heiltrank zukommen läßt, oder 
wie im Zaubermärchen durch ein anderes dankbares Tier oder durch eine ,,himm­
lische Jungfrau“, seine spätere Braut, oder seine treue Gattin bzw. Schwester 
wieder ins Leben zurückgerufen (vgl. hierzu die altaischen Heldenmärchen 
,,Altaj-Bucaj“ und „Kogutej“, das burjatische „Alamzi-mergen“, viele jakutische 
,,oloncho“ u. a.) Dasselbe Sujet taucht auch im Heldenepos der türkischen Völker 
auf (vgl. z. B. die Verschwörung der Közkamanen im kirgisischen Epos „Manas“)3.

Dieser allgemeinen Tendenz des Heldenmärchens und des frühen Epos ent­
spricht das Motiv der magischen Unverwundbarkeit des Helden. Die meisten 
Helden des türkischen Epos zeichnen sich durch eine solche wunderbare Un­
verwundbarkeit aus. So heißt es z. B. von Alpamys, daß er im Feuer nicht brenne, 
weder Schwert noch Lanze ihn verletzen könne und daß er gegen Kugeln gefeit 
sei4. Siegfried und Achilles zeigen im europäischen Epos, Isfendiar im Epos 
„Schah-Name“ von Firdausi und Soskruko in den Sagen von den Narten diese 
Eigenschaft. Jeder der erwähnten Helden hat jedoch eine verwundbare Stelle, 
Siegfried zwischen den Schulterblättern, Achilles an der Ferse, Isfendiar im Auge 

1 M. Chalanskij, Южнославянские песни о смерти Марка Кралевича, in: Статьи по 
славяноведению, 1. Lfg, Red. V. I. Lamanskij, SPb. 1904, S. 144—147.

2 Vgl. James Douglas Bruce, The evolution of the Arthurian Romance from the beginnings 
down to the year 1300, Bd I, Göttingen 1923, S. 434—435.

1 Vgl. G. Potanin, Казак-киргизские и алтайские предания, легенды и сказки, S. 180 bis 
182: „ Алтай-Бучи“; Когутэй“, Red. N. Dmitriev, Academia, 1935, S. 150—151; 
Аламжи мергеп, Teil 2, Red. G. D. San^eev, Academia, 1936, u. a. W. Radloff, op. 
cit., Bd 5, S. 110—141 („Manas Tod und Erweckung“), S. 205—280 („Kös Kaman“).

4 Vgl. Алпамыш. Übersetzt von L. Penkovskij, S. 106.
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und Soskruko unterhalb des Knies. Solch eine „bedingte Unverwundbarkeit“ 
stellt ein späteres Motiv dar, das die Vorstellung von der märchenhaften Un­
verwundbarkeit des Helden mit dem Bericht über seinen Tod in Einklang zu 
bringen sucht1.

Später kann diese magische Unverwundbarkeit auf rationale Art und Weise 
motiviert werden, und zwar durch einen undurchdringlichen Panzer. So trägt 
Manas ein „gegen Pfeile gefeites Seiden wams“. Ein bulgarisches Lied berichtet 
Ähnliches von Milos, den die Türken auf dem Amselfeld erst töten konnten, 
nachdem sie ihm seinen undurchdringlichen Panzer vom Leibe gerissen hatten1 2.

Ein schwacher Widerhall dieser Vorstellungen begegnet in den russischen 
Bylinen über Ilja Muromec in der Eormel „смерть в бою ему не писана“ („der 
Tod auf dem Schlachtfeld war ihm nicht vorherbestimmt“). Ebenso konnte Marko 
Kraljevic, der ein märchenhaftes Alter von 160 bzw. 300 Jahren erreichte, „weder 
von einem Junaken noch von einem scharfen Säbel, noch von einer Streitkeule 
oder einem Streitroß getötet werden1 ‘, sondern nur „von Gott, dem alten Bächer“ 
(vgl. Vuk, II, Nr. 73, Zeile 37-42).

Der historische Marko, der Sohn des Königs Vukasin, fiel bekanntlich als Ver­
bündeter der Türken am 10. Oktober 1394 auf dem Bovinafeld in der Walachei. 
Im Volke lebte indessen, besonders in Mazedonien und Bulgarien, die Überliefe­
rung fort, daß Marko nicht gestorben sei, sondern sich zusammen mit seinem 
Boß in einer Berghöhle bzw. auf einer Insel verborgen halte und daß die Stunde 
seiner Wiederkehr, an die man die Hoffnung auf Befreiung vom türkischen Joch 
knüpfte, einmal schlagen werde3.

Ähnliche messianistische Legenden entstanden zu verschiedenen Zeiten bei 
Völkern, die unter dem Joch einer Fremdherrschaft litten. Das bekannteste 
Beispiel bildet die mittelalterliche Legende der keltischen Völker Britanniens vom 
König Arthur, der von den Feen auf „die Insel der Sehgen“ Avalun gebracht 
worden sei, wo er, in einen Zauberschlaf versunken, auf seine Bückkehr zu seinem 
Volk wartet, wenn diesem die Stunde der Befreiung geschlagen habe. A. N. Vese­
lovskij erwähnt in diesem Zusammenhang die deutsche Sage über Kaiser Fried­
rich, der tief im Kyffhäuser in einer Berghöhle schlafe und an dessen Erwachen 
sich die Hoffnung auf die Wiedergeburt der vergangenen Größe des deutschen 
Beiches knüpfe, ferner die Sage von Karl dem Großen und die tschechische Sage 

1 Stith Thompson, Motif-Index. .., D 1840 („Magie Invulnerability“); ebd., Z311
(„Achilles Heel. Invulnerability except in one spot“); Otto Bebthold, Die Unverwund­
barkeit in Sage und Aberglauben der Griechen, Giessen 1911; V. Zirmunskij, К вопросу 
о литературных отношениях Востока и Запада, in: Вестник Ленинградского универ­
ситета, 1947, S. 110-112.

2 J. Mächal, op. cit., S. 105.
3 М. Chalanskij, Южнославянские сказания о Кралевиче Марке..., S. 726—727;

V. Jordanov, Крали-Марко в българската епика, in: Сборник на Българското 
книжовно дружество в София, Bd 1 (1901), S. CI—CHI (X. „Марковата смърть“ и. 
Nr. 66—68); Andrü Mazon, Contes slaves. .., S. 96—97, 189—191; M. Arnaudov, 
Очерки по българския фолклор, Sofia 1934, S. 308—311; К. P. Misibkov, op. cit., 
S. 5.
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vom HL Wenzel, der sich „zusammen mit seinen Bittern entweder im Blanik- 
Berg oder im Weißen Berg bei Prag oder auch im Berg Vyskober oder schließlich 
bei Melnik aufhalte“1. Interessant ist das Vorhandensein typologisch ähnlicher 
Erscheinungen in völlig anders gearteten geographischen und kulturellen Be­
reichen. Semetej, der Sohn des Manas, und andere Helden des kirgisischen Epos 
sind nach der volkstümlichen Überlieferung nicht gestorben, sondern halten sich 
nur vor den Menschen verborgen und leben irgendwo im fernen Indien, auf der 
Insel Aral oder in der Höhle Kara-Cungur, wo ihre Unsterblichkeit vom Streitroß, 
einem weißen Falken und einem treuen Hund geteilt wird.

Noch eine interessante Übereinstimmung sei hier erwähnt. Es gibt eine Erzäh­
lung über Marko Kraljevic, nach der sich dieser aus Furcht vor den Feuerwaffen 
in einer Höhle versteckt halte. Nachdem er sich einmal die Hand mit einer Kugel 
durchschossen hatte, soll er gesagt haben: „Was nützt jetzt Heldentum, wenn 
der schlimmste Schurke den edelsten Becken erschießen kann“1 2. Ähnliches be­
richtet auch die aserbaidshanische Volkssage über ihren Helden Gorogly. Als hoch­
betagter Mann begegnete er einmal einem Bauern, der ihm ein Gewehr zeigte 
und dessen Handhabung erklärte. Da rief Gorogly: „Jetzt ist die Zeit der 
Schurken gekommen!“, warf verzweifelt sein Schwert fort und beschloß, fortan 
nicht mehr zu kämpfen. Als er aber bald darauf sich und seine Frau gegen eine 
Bäuberbande, die im Besitz von Flinten war, zu verteidigen hatte, griff er dennoch 
wieder zu seiner alten Waffe und blieb noch einmal Sieger3.

Ich lasse die Frage offen, ob es sich in diesem Falle um eine typologische Über­
einstimmung von zwei ähnlichen voneinander unabhängigen Sujets handelt oder 
ob wir hier wie im Falle des geflügelten Pferdes des Momöilo (s. o. S. 26f.) die 
Möglichkeit einer direkten Beeinflussung durch eine im ganzen vorderen Orient 
bekannte Überlieferung annehmen können.

VII

Die epischen Sagen über die Brautwerbung gehören bei den meisten Völkern auf 
allen Entwicklungsstufen des Epos zu den beliebtesten. Die Sujets dieses Typs 
spiegeln die fortschreitenden Veränderungen in den Ehe- und Familienverhält­
nissen wider. Wir begegnen in ihnen sowohl Belikten von Gebräuchen aus der 
Epoche des Matriarchats als auch der Brautentführung (die mit oder ohne 
Einverständnis der Braut ausgeführt werden kann), des Brautkaufs sowie ver­
schiedener anderer Formen der Brautwerbung. Die Werbungsfahrt, die der 
Held allein bzw. in Begleitung eines Helfers, seines Stammesgenossen oder Wahl­

1 A. N. Veselovskij, Опыты по истории развития христианской легенды, in: ЖМНП, 
Jg. 179 (1875), S. 48f. (II. „Легенда о возвращающемся императоре“).

2 М. Chalanskij, Южнославянские сказания о Кралевиче Марке..., S. 726; vgl.
К. Р. Misirkov, op. cit., S. 5. М. Arnaudov, op. cit., S. 311.

3 Кёроглы. Азербайджанский народный эпос. Baku 1940, S. 140 f.
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bruders, unternimmt, wird unter den Bedingungen der Feudalgesellschaft durch 
Reiseunternehmen zahlenmäßig starker, bewaffneter und mit Hochzeitsgeschen­
ken versehener Gesandtschaften abgelöst. Aus dem bloßen Brautraub wird eine 
kompliziert arrangierte Entführung, wobei die Werber das fremde Land in der 
Verkleidung von Kaufleuten betreten oder sich für Menschen ausgeben, die aus 
ihrer Heimat vertrieben sind.

Auch in diesem Falle bleiben die alten Sujets als Mittel der epischen Ideali­
sierung viel länger in der Tradition erhalten als die gesellschaftlichen Verhält­
nisse, durch die sie einst hervorgebracht worden sind. Sobald sie allerdings in 
einen allzu großen Widerspruch zu den neuen gesellschaftlichen Normen geraten, 
sterben sie ab und werden durch neue Sujets ersetzt; in anderen Fällen wiederum 
werden sie umgeformt, erhalten einen neuen Gehalt und bestehen neben den 
neuen Formen weiter. So z. B. wird die aus dem Nordseeraum stammende alte 
Sage von der Entführung Hildas, der Tochter König Hagens, durch Hedin, den 
Sohn Hjarrands, in der auf Grundlage eines kurzen epischen Liedes entstandenen 
Prosanacherzählung der ,,Jüngeren Edda“ des Snorri in seiner archaischen 
Form, d. h. als Raub, bewahrt. Im deutschen Kudrunlied hingegen (Anfang des 
13. Jahrhunderts) wird die Entführung zu einer breiten heroischen Epopöe auf­
geschwellt, und es ist an ihr eine zahlenmäßig starke Gesandtschaft, bestehend aus 
den als Kaufleuten verkleideten Mannen des Freiers, beteiligt, was ganz im Stil der 
im deutschen Spielmannsepos des 12. und 13. Jahrhunderts modischen Behand­
lung der Brautwerbung ist1. Im Epos „Bamsi-Bejrek“, einer ogusischen Variante 
des „Alpamys“ (15. —16. Jahrhundert) wird der Held dem Wunsch seiner Eltern 
zufolge schon in der Wiege mit seiner Braut verlobt. Nichtsdestoweniger erweist 
sich die Braut als eine Heldenjungfrau, die in einem Wettkampf gewonnen werden 
muß; erst hernach bittet er seinen Vater, Werber zu ihr zu schicken, und der Vater 
zahlt für sie nach muselmanischer Sitte einen märchenhaft hohen „Kalym“1 2.

Eine außerordentlich wichtige Aufgabe, u. a. auch in bezug auf das slawische 
Epos, wäre eine historisch-typologische Beschreibung und Erforschung der 
epischen Sagen über die Brautwerbung in breiter historisch-vergleichender Sicht, 
und zwar nicht nur in Verbindung mit den Hochzeitsliedern, wie dies seinerzeit 
Loboda versucht hat3, sondern unter notwendiger Hinzuziehung des vergleichend­
ethnographischen Materials der Hochzeitsbräuche und -sitten sowie der gesell­
schaftlichen Sippen- und Familien Verhältnisse. Das Problem einer vergleichenden 
Erforschung der epischen Sujets über Brautwerbung auf vergleichend-morpholo­
gischer Grundlage wird anhand slawischen, germanischen und orientalischen 
Materials in einer gemeinsamen Untersuchung des Germanisten Theodor Frings 
und des Slawisten Max.Braun aufgeworfen4. Das neueste zu diesem Thema er­
schienene Buch von Friedmar Geissler „Brautwerbung in der Weltliteratur“ 

1 Vgl. Theodor Frings, Die Entstehung der deutschen Spielmannsepen, S. 34—35.
2 Деде Коркут, übersetzt von V. V. Bartol’d, Baku, AN d. Aserb. SSSR, 1950, S. 42 bis

67 („Рассказ о Бамси-Бейреке, сыне Кам-бури“).
3 А. М. Loboda, Русские былины о сватовстве, Kiew 1904.
4 Theodor Frings und Max Braun, Brautwerbung, Lpz. 1947.



40

enttäuscht allerdings1, da es einen bloßen Motivkatalog darstellt, der sich auf eine 
synchronische Gegenüberstellung in nur einer Ebene beschränkt, und in noch 
stärkerem Maße als das Werk der Chadwicks die Entwicklungselemente (Märchen, 
Epos, Ritterroman) sowie die regionalen Abweichungen des vielfältigen und in 
seiner Qualität unterschiedlichen Materials unberücksichtigt läßt.

Im folgenden sollen vor allem die älteren Typen der Brautwerbungssagen 
analysiert werden, die das Epos mit dem Helden- und Zaubermärchen verbinden. 
Man darf allerdings nicht mit Pbopp annehmen, daß alle diese Sagen alten Ur­
sprungs sind, weil die Brautwerbung nur in der Epoche des Zerfalls der Gentil­
ordnung heroisiert wurde, während die „Ideologie des Staates“ eine solche 
Heroisierung ablehnt1 2. „Der Held im Epos“, so behauptet Pbopp, „vollbringt zu 
einer Zeit, da die staatliche Ordnung sich gebildet hat, Heldentaten nicht mehr 
im Interesse seiner Sippe, sondern im Interesse des Staates. Das bedeutet, daß 
der Kampf um eine Braut dem Volk nicht mehr als etwas Heldenhaftes erscheint. 
Ehe und Hochzeit des Helden hören somit auf, Gegenstand einer Lobpreisung im 
Lied zu sein“3). Im Gegensatz zu dieser Behauptung steht die gesamte Entwick­
lung des südslawischen Epos, in dem ungeachtet seines heroischen und nationalen 
Charakters die Brautwerbungssagen von den frühesten Zeiten an, d. h. seit der 
Entstehung der Lieder über die Schlacht auf dem Amselfeld, einen bedeutenden 
Platz eingenommen haben. Wenn schon die Chadwicks „etwa ein halbes Dutzend 
Sujets“ angeben, in denen der Nationalheld des südslawischen Epos Marko 
Kraljevic um verschiedene Bräute freit4, so wird die Zahl solcher Lieder in der 
„mittleren Periode“, d. h. in der Epoche der Haiduken und Uskoken, keineswegs 
geringer, sondern im Gegenteil noch größer. Im 3. Band von Vuk Kabad&ö 
beläuft sich ihre Zahl ungefähr auf 15. Einige von ihnen variieren alte Sujets, 
andere wiederum tragen individuellen Charakter und spiegeln vielleicht sogar 
tatsächliche Begebenheiten wider. Natürlich fanden in dieser eigenartigen litera­
rischen „Mode“ auch einige Besonderheiten der Gesellschaftsordnung der süd­
slawischen Völker ihren Niederschlag, bei denen ja vor noch nicht allzu langer 
Zeit die patriarchalischen Sippen- und Familienverhältnisse eine außerordentlich 
große Rolle gespielt haben. Doch existieren auch in den russischen Bylinen neben 
den archaischen Themen (wie z. B. Michajlo Potyk und die Schwanenjungfrau, 
Dunaj und die kühne Heldenjungfrau Nastas’ja Korolevicna u. a.) Bylinen wie 
die über Solovej Budimiroviö, in denen eine Brautwerbung nicht im Stil des 
alten Heldenmärchens behandelt wird, sondern in jenem für die Epoche des 
Feudalismus spezifischen neuen Stil (Brautwerbung durch Kaufleute aus Übersee), 
der seit der Mitte des 12. Jahrhunderts auch im deutschen Spielmannsepos ver­
breitet war5.

1 Friedmar Geissler, Brautwerbung in der Weltliteratur, Halle 1955.
2 V. Ja. Propp, op. cit., S. 83.
3 Ebd. S. 108.
4 H. Munro Chadwick and N. Kershaw Chadwick, op. cit., Bd 2, S. 384.
5 Vgl. Theodor Frings, Die Entstehung der deutschen Spielmannsepen, S. 42—44. 

Frings leitet diesen neuen Typ von orientalischen Vorbildern ab.
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Übrigens versteht es sich ganz von selbst, daß das „persönliche“ Thema der 
Brautwerbung als Gründung der Ehe und Familie, dieser wichtigsten Keimzelle 
der Gesellschaft, keineswegs dem national-gesellschaftlichen Thema (Verteidigung 
der Heimat gegen feindliche Gewaltherrschaft) widerspricht, sondern mit diesem 
wie auch im realen Leben verflochten ist — vgl. das in dieser Beziehung interessante 
serbische Lied „Das Mädchen aus Kosovo“ (Vuk, II, Nr. 50) — und im Helden­
epos zum Gegenstand einer epischen Heroisierung wird.

Die ältesten Formen der Werbungsfahrt des Helden sind in der patriarchalischen 
Gentilordnung mit exogamen Verhältnissen verbunden, unter denen die Ein­
holung der Braut aus einem fremden Stamm nicht selten mit einer gewaltsamen 
Entführung, sei es mit oder ohne Einverständnis des Mädchens, verbunden war 
und somit in der Widerspiegelung des Märchens oder des Epos einen heroischen 
Charakter insofern annehmen mußte, als Tapferkeit, Körperkraft und Unter­
nehmungslust des jungen Becken dabei aufgezeigt wurden.

Im Mythus und im Märchen überwindet der Held auf seiner Werbungsfahrt 
märchenhafte Hindernisse. Die Braut lebt am „Ende der Welt“, der Weg zu ihr 
führt über unwegsame Berge, Wälder und Meere, zauberhafte und magische 
Schranken, der Held kämpft gegen märchenhafte Ungeheuer, die das Zauberreich 
der Braut bewachen. In den Heldenmärchen dieses Typs, wie sie z. B. bei den 
türkischen und mongolischen Völkern Sibiriens und Zentralasiens sehr verbreitet 
sind, schimmert der alte mythologische Hintergrund häufig noch deutlich durch.

In anderen Märchen wiederum muß der Held schwierige Aufgaben lösen, die 
ihm der zukünftige Schwiegervater oder die Braut selbst auferlegen, er muß z. B. 
wie im Turandot-Typ seine Kunst im Bätselraten beweisen oder die Braut aus 
dem Kreis schöner ihr zum Verwechseln ähnelnder Gefährtinnen herausfinden. 
Bätselraten und Verstecken der Braut sind als Hochzeitsbräuche bei verschiedenen 
Völkern wohl bekannt1.

Auf den höchsten Entwicklungsstufen der Barbarei, d. h. in der Epoche der 
„militärischen Demokratie“, nimmt im Zuge der anwachsenden kriegerischen In­
teressen die Werbungsfahrt einen vorwiegend heroischen Charakter an, weshalb 
denn auch die kriegerischen Wettkämpfe zwischen zwei Freiern bzw. zwischen 
einem Freier und dem Vater oder dem Bruder als den Vormunden der Braut bzw. 
mit der Braut selbst als einer Heldenjungfrau weite Verbreitung erfahren1 2.

Beispiele für solche Wettkämpfe um die Braut sind in den Sagen über die 
Brautwerbung von Becken bei den verschiedensten Völkern belegt. Nach Auf­
fassung einiger Ethnographen hegt hier die uralte Sitte der Kraftprobe des 

1 Über das Rätselraten im hochzeitlichen Brauchtum vgl. A. N. Veselovskij, Истори­
ческая поэтика, S. 232. Über das Verstecken der Braut vgl. E. G. Kagarov, Состав и 
происхождение свадебной обрядности, in: Сборник музея антропологии и этнографии 
АН СССР, 8. Lfg, 1928, S. 162-169.

2 Vgl. den Überblick über die Brautwerbungsmotive bei Stith Thompson, Motif-Index . . ., 
H 310—359 „Suitor teste“; T 50—69 („Wooing“); Lutz Mackensen, Brautwerbungs­
märchen, in: Handwörterbuch des deutschen Märchens, Bd 1, S. 316—320.
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Bräutigams zugrunde1. „Die Wettkämpfe um die Braut konnten eine Erprobung 
der Geschicklichkeit, Kraft und Tapferkeit der Freier sowie ihrer Fähigkeit im 
Lauf und im Ritt bezwecken“1 2. Aus den antiken Mythen und epischen Sagen 
kennen wir in Übereinstimmung mit den realen Traditionen der gymnastischen und 
kriegerischen Spiele den Lauf mit seinen Varianten des Reit- und Wagenkampfes, 
das Bogenschießen und den Ringkampf als solche Kraftproben. Zahlreiche Bei­
spiele hierfür begegnen in der ethnographischen Literatur3. Im Heldenmärchen 
der Turkvölker hat sich ein hochzeitlicher Dreikampf, bestehend aus Pferderennen 
(bajga), Bogenschießen und Ringen4, fest herausgebildet, wobei bisweilen der 
Hinweis auf einen angeblichen realen Brauch, kriegerische Wettkämpfe (möröj 
oder mörig) zwischen den Freiern auszutragen5, gegeben wird, obwohl in der 
gesellschaftlichen Praxis der jüngsten Vergangenheit ein solcher Brauch augen­
scheinlich nicht mehr üblich ist. Diesen Dreikampf zwischen den Freiern hat auch 
das Heldenepos „Alpamys“ in seiner usbekischen Redaktion vom Heldenmärchen 
übernommen6, während die ogusische Version desselben Epos, die „Erzählung 
von Bamsi-Bejrek“, eine andere Variante überliefert hat, und zwar wird der 
Dreikampf hier zwischen dem Freier und der Braut, die eine Heldenjungfrau ist, 
ausgetragen7. In einzelnen Märchen kann die eine oder andere Art dieses Wett­
kampfes fehlen bzw. durch andere, primitivere Formen sportlicher Spiele wie 
z. B. Steinwurf, Wettlauf, Springen usw. ersetzt werden. In dem baschkirischen 
Märchen „Alpamys und Barsyn-chyluu“ tritt an die Stelle des traditionellen 
Dreikampfes das Schleudern eines schweren Steins und ein Ringkampf zwischen 
Freier und Braut8. Häufig steht dem Helden nach alter Sitte ein Sippengenosse 
oder ein Wahlbruder als Brautwerber helfend zur Seite, der diese Rolle ursprüng­
lich als Vertreter des Sippenkollektivs ausübte. In einigen Märchen und epischen 
Sagen vertritt er den Freier ganz oder teilweise bei der Werbung. So vertritt z. B. 
im usbekischen Epos „Alpamys“ ein Freund und Wahlbruder des Helden, der 
Kalmükenrecke Karadzan, den Freier als Reiter in der „Bajga“. Hier könnte diese

1 J. Frazer, The Golden Bough, Bd 2, 3. Aufl., London 1922, S. 301; Vgl. Edward 
Westermark, The History of Human Marriage, London 1903, S. 159 — 163.

2 J. Frazer, The Golden Bough, S. 305.
3 Ebd. S. 299-308.
4 Vgl. z. B. das altaische Heldenmärchen „Кан-Толо" im Sammelband: Алтай-Бучай, 

Red. A. Koptelov, Nowosibirsk 1941, S. 314: „Die Wettkämpfe werden so verlaufen: 
[wir wollen sehen], wer den sichersten Pfeil und das schnellste Pferd hat, wer auch im 
Ringen der Stärkere sein wird. . .“

5 Nach Koptelovs Erklärung sind bei den Altaiern „мёриг“ oder „маргыг" — „Pferde­
wettrennen anläßlich der Werbung von Recken um eine edle Braut. Der Sieg im Wett­
kampf gab dem Recken den Vorrang bei der Brautwerbung.“ Vgl. den Sammelband 
„Ай-Толай“, Red. A. Koptelov, Nowosibirsk 1948, S. 212—213. In der Umgangs­
sprache bedeutet мёриг , Jawort', »Verlobung'.

6 Алпамыш, übersetzt von L. M. Pen’kovsklj, S. 60—61 und Anm. S. 171; Vgl. V. Zir- 
munskij und Ch. Zafirov, Узбекский народный героический эпос, S. 62—63, S. 80f.

7 Деде-Коркут, übersetzt von V. V. Bartol’d, S. 47.
8 Башкирские народные сказки, aufgezeichnet und übersetzt von A. G. Bessonov, Red. 

N. Dmitriev, Ufa 1949, Nr. 19.
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Vertretung dadurch gerechtfertigt werden, daß nach der Sitte der Nomaden- 
stämme Mittelasiens die „Bajga“ ein Pferderennen ist, an dem der Besitzer des 
Pferdes nicht unbedingt teilzunehmen braucht. So übergibt Alpamys dem 
Recken Karadzan sein Heldenroß Bajöibar, das denn auch die Pferde der Neben­
buhler besiegt1. Allerdings vertritt Karadzan Alpamys auch im letzten der Wett­
kämpfe, im Ringkampf, und besiegt der Reihe nach alle feindlichen Recken, außer 
dem letzten und stärksten von ihnen, gegen den Alpamys selbst antreten muß.

Im südslawischen Epos wird das Sujet einer solchen heroischen Brautwerbung 
durch Wettkämpfe unter Beteiligung eines Brautwerbers, der den Helden bei 
den Wettkämpfen vertritt, in einer ganzen Reihe epischer Lieder zu verschiedenen 
historischen Gestalten in Beziehung gesetzt. Als Freier treten auf: der serbische 
Zar Stefan Dusan (vgl. Vuk, II, Nr. 28), Jurij Smederevec, d. i. der historische 
Jurij Brankovic (vgl. Vuk, II, Nr. 78), der König von Budim, d. i. von Ungarn, 
(vgl. Bogi§iö, Nr. 26, бугарштица), Ivo Carnojevic (vgl. Nikoliö, Nr. 42); im 
kroatischen Lied Jankovic Stojan (vgl. Ma^uraniö, S. 43—53); in den Liedern 
der bosnischen Muselmanen Chasan-aga (vgl. Hörmann, I, Nr. XIII); bei den 
Bulgaren der König Sisman (vgl. Miladinovy, Nr. 57), Sekula, der Sohn Markos 
(ebd. Nr. 145), V-blko (vgl. Bessonov, Nr. V), der König von Misir (vgl. Kaöa- 
novskij, Nr. 119) u. a.1 2

Der Inhalt dieser Lieder ist im wesentlichen folgender. Der Held hat um die 
Tochter eines fremdländischen Königs, der häufig als „Lateiner“ bezeichnet wird, 
angehalten. Der König gibt sein Einverständnis und fordert den zukünftigen 
Schwiegersohn auf, die Braut heimzuführen, hierbei jedoch diese oder jene der 
besten Recken aus seinem Geschlecht nicht mitzunehmen, da diese angeblich 
Trinker und Raufbolde seien. Gleichzeitig aber schreibt die Königstochter heimlich 
ihrem Freier, er möge mit zahlreichen Brautwerbern, darunter mit den genannten 
Recken, kommen. Ihren Rat befolgend, bricht der Freier mit einem großen 
Gefolge von 1000 Brautwerbern auf. Häufig gehören die berühmtesten serbischen 
Junaken, deren Namen in einer Art von „Heldenkatalog“ angeführt werden, 
diesem Gefolge an, so z. B. reist in dem Lied „Die Hochzeit des Jurij Smederevec“ 
Debelic Novak als Gevatter, sein Sohn Gruja Novakovic als zweiter Gevatter, 
Janko Sanjanin als erster Brautwerber, Marko Kraljevic als Schwager, Relja 
Krilati als Hochzeiter, Milos Obilic als Wojewode, Milan Toplica als Banner­
träger (баръяктар) und Ivan Kosancic als Brautführer (привенец). Man ver­
weigert den Gästen bei ihrer Ankunft den Einzug in die Stadt und fordert sie zu 
einem Wettkampf auf, der meist folgende Bedingungen enthält: einen oder 
mehrere feindliche Recken zu besiegen, mehrere Pferde zu überspringen, an deren 
Sattelzeug Lanzen mit nach oben gerichteten Spitzen befestigt sind, mit dem 

1 Tn der mongolischen Erzählung „Хан-Харангуй“, übersetzt von G. San^eev, AN SS SR, 
1937, die in einer ganzen Reihe von Episoden mit dem „Alpamys“ übereinstimmt, wird 
der Held von seinem jüngeren Bruder Uladaj-mergen, der in der Rolle des Brautwerbers 
auftritt, beim Pferdewettrennen vertreten.

2 Vgl. M. Chalanskij, Южнославянские сказания о Кралевиче Марке . .., S. 298—311; 
J. Mächal, op. cit., S. 75—77.
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Pfeil einen Apfel oder einen King auf einem Turm zu treffen, die Braut aus der 
Schar ihrer Gefährtinnen herauszufinden. In den bulgarischen Liedern wird der 
Freier übers Meer geschickt, um die goldenen Äpfel herbeizuschaffen, die ein 
Drache bewacht. Hier handelt es sich um ein aus dem Zaubermärchen übernomme­
nes Motiv. Die Aufgaben werden nicht vom Freier selbst, sondern von einem oder 
mehreren der Brautwerber der Keihe nach gelöst. Dann wird die Braut den Gästen 
übergeben, in einigen Liedern allerdings erst nach einem letzten Blutvergießen 
oder nach einer Verfolgung durch feindliche Krieger. Individuelle Züge zeigt 
besonders deutlich „Die Hochzeit des Zaren Dusan“, eines der schönsten Lieder 
aus der Sammlung des Vuk Karadzic (vgl. Vuk, II, Nr. 28). Hier tritt Milos der 
Hirte, der jüngste der Brüder Vojinovici und Neffe des Zaren, als Helfer bei der 
Brautwerbung auf. In seiner Hirtenkleidung schließt er sich dem Zug der 
Werber an und geht unerkannt aus allen hochzeitlichen Wettkämpfen als Sieger 
hervor.

Chalanskij wollte in den Liedern dieses Typs einen Einfluß des deutschen 
Nibelungenliedes erkennen, in dem bekanntlich Siegfried als Brautwerber für 
Gunther die Heldenjungfrau Brünhild dadurch erwirbt, daß er sie durch eine List 
mit Hilfe seiner Tarnkappe in den hochzeitlichen Wettkämpfen, im Speerwurf, 
Steinschleudern und Weitsprung, besiegt1. Ungeachtet dessen, daß hier die 
Werbungsfahrt als gemeinsames Thema vorhegt, läßt sich kaum eine Überein­
stimmung in der Bearbeitung dieses Themas erkennen, es sei denn der sowohl im 
deutschen als auch im südslawischen Epos auftretende Helfer bei der Braut­
werbung und den Wettkämpfen, die allerdings ganz unterschiedlich sind; diese 
sind aber, wie wir gesehen haben, uralte Motive des Heldenmärchens, die bei ver­
schiedenen Völkern begegnen. Sonst wird im südslawischen Epos im Gegensatz 
zum Nibelungenlied keine List angewandt, der Brautwerber tritt hier in seiner 
rechtmäßigen, durch das Brauchtum geheiligten Rolle als Helfer des Freiers auf; 
es gibt auch keine Heldenjungfrau wie in der deutschen Sage, und die Wettkämpfe 
werden zwischen den Helfern des Freiers und den Recken des fremdländischen 
Königs ausgetragen. Ein besonderes Merkmal der Behandlung dieses Sujets in 
den südslawischen Liedern besteht darin, daß die Wettkämpfe im Anschluß an 
die heuchlerische Zustimmung, die Braut dem Freier zu übergeben, und den 
erfolglosen Versuch von Seiten des Brautvaters, den Freier seiner besten Mannen 
zu berauben, stattfinden. Die Übereinstimmung mit dem vermeintlichen deutschen 
Vorbild wird auch nicht durch ein zusätzliches Moment vergrößert, das Simono- 
viä den Ausführungen von Chalanskij beigefügt hat,2 nämlich daß sowohl im 
Nibelungenlied als auch in dem serbischen Lied „Die Hochzeit des Jurij Smedere- 
vic“ sich die Fremden aus Mißtrauen weigern, ihren Gastgebern die Waffen aus­
zuhändigen (vgl. Vuk, II, Nr. 78, Z. 152—163, 173—181). Handelt es sich doch 
hierbei um eine in unruhigen Zeiten ganz natürliche Vorsichtsmaßnahme, wovon

1 M. Chalanskij, Южнославянские сказания о Кралевиче Марке . . ., S. 313 f.
3 Mirko Simonoviö, Beiträge zu einer Untersuchung über einige der deutschen und serbi­

schen Heldendichtung gemeinsame Motive, in: Archiv für slavische Philologie, 36 (1915), 
S. 92-98.
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auch der Rat zeugt, der in der „Edda4 ‘ dem in der Fremde weilenden Krieger mit auf 
den Weg gegeben wird:

Von seinen Waffen 
Gehe weg der Mann 
Keinen Fuß auf dem Feld: 
Nicht weiß man gewiß, 
Wann des Wurfspießes 
Draußen man bedarf1.

VIII

Im Gegensatz zu den südslawischen Brautwerbungsliedem enthält die Sage 
über Siegfrieds Brautwerbung das seinem Ursprung nach archaischere Motiv des 
Zweikampfes zwischen Freier und Braut. Diese Variante der heroischen Braut­
werbung steht in Zusammenhang mit der im Heldenepos der Völker des Orients 
und Okzidents weit verbreiteten Gestalt der Heldenjungfrau1 2. Hierher gehören 
die altgriechischen Amazonen, die Schildmaiden und Walküren des germanischen 
Epos, die kampflustigen Frauen der altirländischen Sagen, des „Schah-Name“ 
von Firdausi und des armenischen Epos „David von Sasun“, der arabischen 
Märchen aus „1001 Nacht“, der türkischen und mongolischen Heldenepen, z. B. 
des kirgisischen „Manas“, der karakalpakischen „Vierzig Jungfrauen“, des 
altogusischen „Kitabi-Korkut“ u. a. Hierher müssen auch die „kühnen Helden­
jungfrauen“ (удалые поленицы) der russischen Bylinen gerechnet werden. Diese 
Sagen weisen eine solch allseitige Verbreitung und besonders in ihren ältesten 
Varianten einen solch bodenständigen Charakter auf, daß kaum ein Grund dafür 
vorliegt, sie auf westlichem Boden für eine Entlehnung aus dem Orient anzusehen, 
wie dies deutsche Forscher z. T. angenommen haben3. Der frühe Ursprung und 
die allseitige Verbreitung des Motivs der Heldenjungfrau schließt natürlich nicht 
die Möglichkeit späterer literarischer Wechselwirkungen aus. So wird z. B. in den 
späteren französischen und franko-italienischen Poemen heroisch-romanhaften 
Stils sowie in dem auf ihnen beruhenden italienischen Renaissanceepen (Pütci, 
Bojardo, Ariosto) die Gestalt der kampflustigen Schönen, meist einer Sarazenen­
jungfrau, zu einem Modethema rein literarischen Charakters.

Es ist anzunehmen, daß die Sagen über die Amazonen ebenso wie die Gestalt der 
Heldenjungfrau im Epos und Märchen in ihrer Urform auf die gesellschaftlichen 

1 Edda, 2. Bd, Götterdichtung und Spruchdichtung, übertragen von Felix Genzmeb, 
mit Einleitung und Anmerkungen von Andreas Heusler, Jena 1920, S. 128, Das alte 
Sittengedicht (Hävamäl), Strophe 56.

2 V. Zirmunskij, Литературные отношения Востока и Запада, S. 161.
s Vgl. Theodor Frings, Europäische Heldendichtung, S. 8, Anm. 13; Theodor Frings 

und Max Braun, Brautwerbung, Bd 1, S. 72—73, Anm.; Friedmar Geissler, Braut­
werbung in der Weltliteratur, S. 55—63.
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Verhältnisse des Matriarchats zurückgehen1. Allerdings kann man auf Grund zahl­
reicher historischer, halbhistorischer und legendärer Belege antiker und mittel­
alterlicher Schriftsteller behaupten, daß bei den Kelten, Germanen, Slawen sowie 
im Orient bei den türkischen, mongolischen und kaukasischen Völkern in der Epoche 
der Herrschaft der patriarchalischen Gentilordnung bis in die höchste Stufe der 
Barbarei hinein und selbst noch unter dem auf kommenden Feudalismus Reste 
einer unabhängigeren Stellung der Frau in Familie und Gesellschaft bewahrt 
blieben, die sich insbesondere in einer ursprünglich völlig gleichberechtigten, 
später allerdings nur noch episodenhaften Teilnahme an den Feldzügen ihrer 
Sippen- und Stammesgenossen äußerten und als reale Voraussetzung für die 
Schaffung der epischen Gestalt der Held en jungfrau gedient haben mögen1 2. Unter 
besonderen Verhältnissen konnte diese Stellung der Frau in noch späteren Zeiten 
erhalten bleiben. So stellt das „Haidukenmädchen“ einen beliebten Typus in der 
südslawischen Dichtung der mittleren und neueren Epoche dar, was auch die 
realen gesellschaftlichen Verhältnisse einer Zeit des heldenhaften Kampfes der 
Südslawen gegen die türkische Gewaltherrschaft widerspiegelt. „Der jahrhunderte­
lange Kampf gegen einen grausamen Feind entwickelte notwendigerweise in der 
südslawischen Frau Mut und Entschlossenheit, gepaart mit einer ungewöhnlichen 
Widerstandskraft“, schreibt I. Sozonoviö, der eine Reihe historischer Fakten zur 
Charakterisierung der in den serbischen und bulgarischen Liedern dargestellten 
Lebensverhältnisse jener Zeit zusammengetragen hat3.

So sehen wir auch hier, wie ähnliche Voraussetzungen im gesellschaftlichen Leben 
sogar bei völligem Fehlen einer kulturellen Berührung oder literarischen Wechsel­
wirkung die Entstehung ähnlicher Sujets hervorrufen. Diese These kann an Hand 
eines Beispiels aus demselben Sujetkomplex näher beleuchtet werden. So schließt 
sich an die Schilderung von Dunajs Brautwerbung gewöhnlich der Bericht von 
dem verhängnisvollen Wettkampf im Bogenschießen zwischen ihm und seiner 
Frau, der Königstochter Nastasja, an (vgl. KirSa Danilov, Nr. 11; Gil’ferding, 
II, Nr. 81 u. a.). Dunaj hatte einst die kühne Heldenjungfrau auf freiem Felde 
besiegt und sie war seine Gemahlin geworden. Er brüstet sich vor dem Fürsten 
Vladimir und dessen Mannen mit seiner Kunst im Bogenschießen, seine Gemahlin 
jedoch erweist sich als geschickter,, denn sie trifft bei dem Wettkampf einen Ring, 
den er über seinem Haupt erhoben hält, während sein Schuß fehlgeht und ihre 
„weiße Brust“ tödlich durchbohrt, wobei nicht ganz deutlich wird, ob es mit 
Absicht oder aus Versehen geschieht.

Ein analoges Sujet begegnet in dem ogusischen Epenzyklus „Kitabi Korkut“ 
in der Erzählung von Chan-Turalis Brautwerbung4. Der Herrscher von 

1 Vgl. M. O. Kosven, Матриархат, AN SSSR, 1948.
2 Vgl. M. 0. Kosven, Амазонки. История легенды, in: Советская этнография, 1947, 

Nr. 2, S. 33—59; Nr. 3, S. 3—32; I. Sozonoviö, Песни о девушке-воине и былины о 
Ставре Годиновиче, S. 157 — 164; Vgl. ebenfalls Wilhelm Stricker, Die Amazonen in 
Sage und Geschichte, Bin 1868.

8 I. Sozonoviö, Песни о девушке-воине и былины о Ставре Годиновиче, S. 6—25.
* Деде Коркут, übersetzt von V. V. Bartol’d, S. 91 — 104.
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Trapezunt hat eine wunderschöne Tochter, die Heldenjungfrau Seldzan-chatun, 
die als Meisterin im Bogenschießen gilt. Allen, die um sie freiten, stellte ihr Vater 
drei Aufgaben: einen wilden Löwen, einen schwarzen Stier und ein schwarzes 
Kamel zu bezwingen. Wer an diesen Aufgaben scheiterte, wurde enthauptet: 
32 Köpfe waren bereits auf den Zinnen der Türme aufgespießt. Chan-Turali 
aber bezwingt die fürchterlichen Bestien und entführt die Braut. Der Vater läßt 
beide durch ein Heer verfolgen. Seldzan-chatun nimmt den Kampf gegen die Ver­
folger auf und verhilft ihrem Gemahl zum Siege. Auf dem Heimweg kommt dem 
ogusischen Recken der Gedanke, seine Brau könnte sich brüsten, sie habe ihm das 
Leben gerettet. Genau wie Dunaj fühlt er sich in seiner Mannesehre verletzt. Er 
beschließt, sie zu töten und fordert sie zu einem Wettkampf im Bogenschießen auf. 
Seldzan-chatun schießt zuerst. Nachdem sie die eiserne Pfeilspitze entfernt hat, 
trifft sie so, „daß eine Laus, die auf seinem Haupt saß, ihm zu Füßen fiel/' Chan- 
Turali, durch die Großmut seiner Gemahlin überwältigt, „verzeiht“ ihr. So 
findet der tragische Konflikt hier eine glückliche Lösung.

Die epische Sage über Chan-Turalis Brautwerbung wird historischen Personen 
und Ereignissen des 14. —15. Jahrhunderts zugeschrieben. Die ogusischen Nomaden­
stämme, die Kleinasien erobert hatten, bedrohten mehrmals das Reich der Komne- 
nen von Trapezunt, den letzten Rest der byzantinischen Besitzungen auf dieser Halb­
insel. Vor der endgültigen Eroberung der Stadt Trapezunt durch die Türken (1464) 
werden in den historischen Quellen mehrfach Eheschließungen zwischen turk­
menischen, d. h. ogusischen, Stammeshäuptlingen und Prinzessinnen aus Trape­
zunt erwähnt1. Im Jahre 1348 überfiel der turkmenische Emir Turali-beg (oder 
auch Turkali-bej) Trapezunt, und sein Sohn Kutlu-beg vermählte sich 1351 mit 
Maria, einer Prinzessin von Trapezunt und Schwester Alexanders III. Komnenos 1 2.

Zweifellos ist die Brautwerbungssage in ihren märchenhaften Elementen viel älter 
als jene historischen Ereignisse, mit denen sie in Zusammenhang gebracht worden 
ist. Trotz einer auffälligen, bisher aber noch nicht berücksichtigten Ähnlichkeit des 
Sujets mit der Byline über Dunaj (vgl. den Zweikampf zwischen Mann und gefreiter 
Heldenjungfrau in Form eines Wettschießens, dem die Werbung des Recken voraus­
gegangen ist) darf man nicht annehmen, daß hier eine genetische Beziehung zwischen 
beiden Sujets vorhegt. Das Grundmotiv für den Wettkampf ist in beiden Fällen das 
gleiche, nämlich der gekränkte Mannesstolz. Der reckenhafte Gemahl will nicht, 
daß sein kriegerisches Weib, das er im hochzeitlichen Wettkampf besiegt hat, ihm 
vor den Augen des Volkes überlegen sei. Diese Haltung zeugt von einer auf 
patriarchalischen Ideen und Verhältnissen beruhenden neuen gesellschaftlichen 
Norm, die eine unbedingte Unterwerfung der Frau voraussetzt und keinerlei den 
Mann entehrende Nebenbuhlerschaft zwischen Mann und Frau im Vollbringen 
von Heldentaten zuläßt. Die Erzählungen über den Zweikampf zwischen Dunaj 
und der Heldenjungfrau Nastasja sowie zwischen Chan-Turali und der Prinzessin 
von Trapezunt spiegeln gleichermaßen den Zusammenstoß zweier gesellschaft­
licher Normen wider, einer älteren und einer jüngeren, und können daher un­
1 V. V. Bartol’d, Турецкий эпос и Кавказ, in: Язык и литература, 5 (1930), S. 4—5.
2 Ettore Rossi, II „Kitäb-i Dede Qorqut“, Vatikanstadt 1952, S. 32—33 (Introduzione).
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abhängig voneinander als bildhaft-künstlerische Gestaltung dieses Konflikts ent­
standen sein.

Die Gewinnung der Heldenjungfrau hat in vielen Fällen die Form einer Werbung, 
die mit kriegerischen Wettkämpfen zwischen der Braut und ihren Freiern ver­
bunden ist, wie z. B. in der Sage über Siegfrieds Brautwerbung und ursprünglich 
vermutlich in der obenerwähnten ogusischen Sage „Bamsi-Bejrek“. Ähnliches 
zeigen uns die burjatisch-mongolischen epischen „Uligerc“. Ihre Heldinnen sind 
meistens „himmlische Jungfrauen“ (Daginjas), die grüne Seidengewänder tragen 
und mit Pfeil und Bogen, mit Lanzen usw. bewaffnet sind. „Es ist mir bestimmt,“ 
spricht eine solche kampflustige Dagin ja, „den zu freien, der mich im dreifachen 
Wettkampf besiegt1.“

In anderen Fällen wiederum, die viel häufiger auftreten, wird der Zweikampf 
auf freiem Felde ausgetragen und die vom Recken bezwungene Schöne wird als 
Kampf beute auf der Stelle seine Geliebte, wie z. B. die von Digenis Akrites be­
siegte Amazone Maximo 1 2. In den meisten Fällen erfahren wir, daß sie gelobt hat, 
nur jenem Manne zu gehören, der sie im Kampf bezwingt. Im armenischen Epos 
erklärt Chandit ihrem Besieger David von Sasun: „Wer mich auf den Rücken legt, 
dem werde ich folgen. Du hast heute mit mir gerungen und mich zu Boden ge­
worfen. Von jetzt ab bin ich deine Gemahlin. Führe mich, wohin du willst3.“ 
In den Beispielen, die Frings aus „1001 Nacht“ anführt, wird diese Formel mehr­
fach wiederholt: „Ich habe einen Eid geschworen, mich nur mit dem zu vermählen, 
der mich besiegt4.“ Dieselbe Formel begegnet auch in einem ganz anders ge­
arteten ethnischen und kulturellen Milieu, und zwar im Heldenmärchen der tür­
kischen und mongolischen Völker Südsibiriens und Zentralasiens (so bei den 
Kasachen, Schorzen, Chakassen u. a.). Vgl. hierzu das kasachische Märchen 
„Talaspaj-mergen“, in dem die Heldenjungfrau zuerst auf den Recken schießt 
und ihn dann auffordert, mit ihr zu ringen: „Wenn du mich besiegst, werde ich 
deine Frau5.“

Ähnlich spricht in der russischen Byline die Heldenjungfrau und Königstochter 
Nastasja, nachdem sie von Dunaj auf freiem Feld bezwungen worden ist, zu ihrem 
Besieger (vgl. KirSa Danelov, Nr. 11, Zeile 254—256):

„Я у батюшка-сударя отпрошалася: 
Кто мене побьет во чистом поле, 
За тово мне, девице, замуж идти.“

1 G. Sanzeev, Аламжи-мерген, Academia, 1936, S. XXVII—XXVIII (Vorwort). In der 
Reisebeschreibung des Marco Polo begegnet eine Erzählung halbhistorischen Charakters 
von der wunderschönen Tochter des Chans Kajdu, einer Heldenjungfrau, die ihre Freier 
in ähnlicher Weise einer Prüfung unterzog (vgl. Путешествие Марко Поло, L. 1940, 
S. 248-249).

2 Vgl. Digenis Akrites, edited with an introduction, translation and commentary by John 
Mavrogordato, Oxford 1956, 6. Buch, S. 208f. Vgl. Salvatore Impellizeri, II Digenis 
Akritas. L’epopea di Bizanzio, Florenz 1940, S. 178.

* Давид Сасунский, AN SSSR, 1939, S. 328.
4 Theodor Frings und Max Braun, Brautwerbung, Bd 1, S. 73, Anm.
6 G. N. Potanin, Казак-киргизские и алтайские предания, легенды и сказки, S. 78.
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In der Byline „Ilja und Sokol’nik“ wird dieses alte Thema den Vorstellungen 
einer späteren Epoche angepaßt und in Übereinstimmung mit der allgemeinen 
Behandlung des Sujets vom Kampf zwischen Vater und Sohn in dieser Byline 
einer Modernisierung der Lebensverhältnisse unterworfen (Ilja hat eine Helden­
jungfrau vergewaltigt; Sokol’nik rächt sich als Bastard an seinen Eltern für diese 
Schande)1. Sokol’niks Mutter berichtet ihrem Sohn von ihrer Begegnung mit Ilja 
wie folgt (vgl. Gil’ferding, III, Nr. 266, Zeile 315—218):

„Когда ездила я в чисто поле поликовать, 
Съезжались мы с ним на поединочку, 
Он меня побил, да тут и грех творил, 
Оттого ты, дитя мое, зарожено.“

Seltener wird zu dem hochzeitlichen Zweikampf zwischen Braut und Freier ein 
weiteres Motiv, der Widerstand der Braut auf dem Hochzeitslager, hinzugefügt. 
Mit diesem Motiv steht vielleicht im kirgisischen Epos der Bericht über Manas in 
Beziehung, dem die Braut in der Hochzeitsnacht einen Dolchstoß versetzt1 2.

Auch hier sind wesentliche, durch die Logik der Sujetbehandlung bedingte Über­
einstimmungen im Detail möglich: so z. B. widersetzt sich Brünhild im Nibelungen­
lied und in der Thidrekssaga ihrem schwachen Gemahl Gunther (bzw. Gunnar) und 
fesselt ihn mit ihrem Gürtel, genauso wie im iranischen Epos „Banu-Gusasp-name“ 
Rustems Tochter Banu-Gusasp mit ihrem schwächlichen Gemahl verfährt3. Im 
Nibelungenlied und in der Thidrekssaga zähmt Siegfried (bzw. Sigurd) die Helden­
jungfrau, während im „Gusasp-name“ der Vater der schönen Jungfrau, der Recke 
Rustem, als Helfer des Ehemannes auftritt. Das Nibelungenlied spiegelt zweifellos 
eine archaischere Form des Sujets wider, da nach altem Brauch der Brautwerber 
und Wahlbruder, der als Vertreter der Sippe weitgehende Rechte auf die Braut 
seines Sippengenossen hatte, den Bräutigam auf dem Hochzeitslager vertritt4. 
In beiden Fällen büßt die Heldenjungfrau, nachdem sie Frau geworden ist, ihre 
reckenhafte Stärke ein und unterscheidet sich durch nichts mehr von den übrigen 
Frauen. In der Thidrekssaga wird dies noch besonders betont, denn Sigurd sagt 
von Brünhild: „Sie ist so geartet, daß, solang sie ihr Magdtum behält, sich kaum 
ein Mann finden wird, der es an Kraft mit ihr aufnehmen kann. Sobald ihr das aber 

1 Vgl. S. A. Avizanskaja, Бой отца с сыном, Autoreferat einer Kandidatendissertation, 
in: Вестник Ленинградского университета, 1947, Nr. 3, S. 143.

2 W. Radloff, Proben der Volksliteratur der nördlichen türkischen Stämme, Bd 5, 
S. 100—101; Vgl. V. Zirmunskij, Введение в изучение Манаса, S. 23.

s Vgl. Hebmann Ethe, Verwandte persische und occidentalische Stoffe, in: Essays und 
Studien, Bin 1872, S. 272; B. Heller, Die Bedeutung des arabischen Antar-Romans für 
die vergleichende Literaturgeschichte, in: Form und Geist, Nr. 21, Lpz. 1931, S. 80.

4 Reste dieser alten Sitten, die auf die Gruppenehe zurückgehen, sind im hochzeitlichen 
Brauchtum zahlreicher Völker, darunter auch slawischer bewahrt. Vgl. E. G. Kagarov, 
Состав и происхождение свадебной обрядности, S. 191. Falls sich der Bräutigam als 
„schwach“ erweist, so vertritt ihn nach Zelenins Angaben der Brautführer, eine Situation, 
die mit Gunthers Hochzeit völlig übercinstimmt. Vgl. Dmitrij Zelenin, Russische 
(Ostslawische) Volkskunde, Bin 1927, S. 309—310.

4, Epenforschung
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genommen ist, ist sie nicht stärker als eine andere Frau“L So liegen dem Sujet von 
Siegfrieds Brautwerbung sehr alte Hochzeitsbräuche und Vorstellungen zugrunde, 
denn was nach alter Auffassung normal war und als Regel, ja sogar als „geheiligte“ 
Pflicht galt, konnte nach Auffassung einer späteren Epoche zum Verstoß gegen 
das Ehegelübde und die ethischen Normen, zu einem Vertrauensbruch seitens des 
Wahlbruders werden. „Unserer Freundschaft und Schwägerschaft wegen trau ich 
keinem Mann so fest wie dir“ sagt diesbezüglich in der Thidrekssaga Gunnar zu 
Sigurd1 2. Auf dieser historisch bedingten Doppeldeutigkeit des Begriffes „Ver­
trauen“ gründet sich das Sujet von Siegfrieds Brautwerbung und tragischem 
Ende in der Nibelungensage.

Dieses Sujet begegnet in einer großen Zahl von Volksmärchen, darunter haupt­
sächlich russischer, die zweifellos in einer bestimmten genetischen Beziehung zur 
germanischen Nibelungensage stehen. Löwis of Men ar hat diese Märchen in 
einer speziellen Arbeit untersucht, wobei es ihm gelang, 34 Varianten zusammen­
zutragen3. Ihr Inhalt ist im wesentlichen folgender: ein Zar bzw. ein Zarensohn, der 
meist Ivan Carevic genannt wird, möchte eine wunderschöne Zarentochter hei­
raten, die in einem fernen Land regiert. Sie ist eine „Heldenjungfrau“, eine „starke, 
mächtige Königin“, eine „große Zauberin“ od. desgl. Um sie zu gewinnen, muß 
der Freier sie im ritterlichen Wettkampf besiegen bzw. — was seltener vorkommt 
— die von ihr gestellten Rätsel lösen. Gelingt es ihm nicht, muß er mit seinem 
Haupt büßen. Ein Diener des Zaren, der in der Rolle des Brautwerbungshelfers 
auftritt und Nikita Koltoma, Il’juska P’janjuska, Burja-bogatyr’ oder anders 
heißt, warnt den Zaren vor dem gefahrvollen Unternehmen, dieser aber setzt seinen 
Willen durch. Manchmal zerbricht der Helfer bei der Ankunft des Werbungszuges 
an der Burg der Zarentochter die Eisengitter, die sie umschließen, und jagt dem 
Heer, das sich ihm entgegenstellt, Furcht und Schrecken ein. Gewöhnlich findet 

1 Die Geschichte Thidreks von Bern, übertragen von Finne Erichsen, Jena 1924, S. 268 
(= Thule, Altnordische Dichtung und Prosa, Bd 22).

2 Ebd. S. 268. Krauss verweist auf den in einigen Gegenden Jugoslawiens erhaltenen Brauch, 
nach dem der „djever“, d. h. der Brautführer und Wahlbruder, in der Hochzeitsnacht „in 
allen Ehren“ das Bett mit der Braut teilt: „Als djeveri bestellt sich der Bräutigam nur be­
sonders zuverlässige Freunde, auf die er ganz und gar vertrauen darf.“ (Vgl. F. S. Krauss, 
Sitte und Brauch der Südslaven, Wien 1885, S. 382 und 456). Daß bei den germanischen 
Völkern ähnliche Hochzeitsbräuche existierten, beweist der Bericht in einer österreichischen 
Chronik über die Eheschließung Kaiser Maximilians I. mit Anna von der Bretagne im 
Jahre 1490. Die Ehe wurde „per procurationem“ durch den kaiserlichen Gesandten 
Herbolus von Polhaim in der Stadt Rheims geschlossen, wobei der Gesandte mit der 
Braut des Kaisers schlief „als der Fürsten Gewonhait is, das ihre Sendpotten die fürst­
liche Prauet mit ein gewapte Man mit den rechten Arm und mit dem rechten fus blos und 
ein Schwert dazwischen gelegt beschlaffen, Also haben die alten Fürsten gethan, und ist 
noch die Gewonhait.“ Vgl. Klaus von See, Die Werbung um Brünhild, in: Zeitschrift 
für deutsches Altertum und deutsche Literatur, Bd 88, 1957/1958, S. 10.

3 August Löwis of Menar, Die Brünhildsage in Rußland, Lpz. 1923 (= Palaestra, Nr. 
142). Das Werk enthält einen Überblick über sämtliche Varianten. Vgl. Afanas’ev, 
Bd 2, Nr. 198—200, „Безногой и слепой богатыри“; Onuökov, Nr. 117; Zelenin, 
Пермские сказки, Nr. 7, 96; Sokolovy, Nr. 72, 111, 143 u. a.; Katalog von Aarne, 
Nr. 519.
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ein Zweikampf statt, der sich aus zwei Teilen zusammensetzt: den ersten Teil 
bildet ein Bogenschießen mit dem 100 Pud schweren Bogen der Braut, den 50 Mann 
kaum anzuheben vermögen, bzw. das Schleudern einer drei Pud schweren Streit­
keule; den zweiten Teil die Zähmung des wilden Heldenrosses der Braut, das 
12 Recken kaum mit Eisenketten bändigen können. Diesen Heldentaten ist der 
Freier nicht gewachsen. Sein hilfreicher Diener jedoch vollbringt sie mittels einer 
Tarnkappe.

Darauf bedeutet der Diener dem Zaren, daß die Braut drei Nächte hindurch 
seine Kräfte erproben werde, er möge sich nicht als der Schwächere erweisen. 
Der Zar aber vermag die Schwere ihrer Reckenhand bzw. ihres Fußes nicht zu er­
tragen und flieht aus dem Brautzimmer. Sein Helfer, der durch eine List den Platz 
des Bräutigams auf dem Hochzeitslager einnimmt, muß die Braut zähmen und 
schlägt sie drei Nächte hindurch mit Eisen-, Blei- und Zinnruten, bis sie schließ­
lich einwilligt, die Gemahlin des Zaren zu werden. Als sie wenig später von dem 
Betrug erfährt, läßt sie dem treuen Diener die Beine abschlagen. Daran schließt 
sich als Fortsetzung die aus einem anderen Märchentyp entlehnte Erzählung von 
dem Beinlosen und dem Blinden, die sich gegenseitig helfen (der Blinde trägt den 
Beinlosen auf seinem Rücken, vgl. Motif-Index, Nr. 88). Beide Krüppel werden 
durch eine Hexe (баба-яга), die sie zwingen, ihnen ein Lebenswasser zu reichen, 
geheilt. Bei seiner Rückkehr nach Hause erfährt der Diener, daß die Zarin ihren 
schwächlichen Gemahl zu einem Schweinehirten gemacht hat. Er rechnet mit ihr 
ab und gewinnt seinem Herren das Zarenreich zurück.

Diese Märchen stimmen ihrem Inhalt nach mit dem Nibelungenlied sowohl in 
bezug auf die Brautwerbung als auch in der Zähmung der Braut auf dem Hoch­
zeitslager, vor allem aber hinsichtlich der Rolle des Helfers bei der Brautwerbung 
überein. Auf diese Ähnlichkeit hat bereits Afanas’ev in den Anmerkungen zu 
seinen Märchen hingewiesen (vgl. Bd 2, S. 602). А. I. Kirpiönikov wiederholte 
in seiner „Kudrun“ diese Zusammenstellung und versuchte, sie vom Standpunkt 
der Autogenese zu deuten1. KirpiÖnikovs Angaben griff R. Helnzel in seiner 
deutschen Rezension auf1 2. Von hier aus drangen sie in die germanistische For­
schung ein. In seinem Siegfried-Buch versuchte F. Panzer, der die Theorie vom 
Märchen als Ursprungsquelle des Epos vertrat, den Beweis für die Priorität des 
russischen Märchens als Quelle der deutschen Sage zu erbringen3. Ihm widersprach 
Andreas Heusler, der für die Priorität der germanischen Sage eintrat. Nach 
Heuslers Ansicht sind die russischen Märchen abgeleitete Formen, „plebeische 
Travestien deutscher Heldendichtung“4. Heuslers Standpunkt schlossen sich die 
meisten deutschen Forscher an, wie z. B. sein Schüler Löwis or Men ar, Franz Rolf 

1 А. I. Kirpiönikov, Кудруна, Charkow, 1874, S. 52—53.
2 Vgl. Anzeiger für deutsches Altertum und deutsche Litteratur, Jg. 10 (1883), S. 241—259.
3 Friedrich Panzer, Studien zur germanischen Sagengeschichte, Bdl—2, München 

1910-1912: Bd 2 „Sigfrid“, S. 143-242, 272-278.
4 Andreas Heusler, Die Quelle der Brünhildsage in Thidrekssaga und Nibelungenlied, 

in: Aufsätze zur Sprach- und Literaturgeschichte. Festschrift für W. Braune, Dortmund 
1920, S. 64.

4*
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Schröder, Hermann Schneider und Dietrich von Kralik 4 Letzterer versuchte 
sogar, einzelne Varianten des russischen Märchens von verschiedenen von ihm rekon­
struierten Entwicklungsstufen der Nibelungendichtung abzuleiten1 2. Dem Stand­
punkt der deutschen Forscher schloß sich auch В. M. Sokolov an, der unabhängig 
zu dieser Problemstellung gelangte 3. Er wandte sich nur gegen die wenig schmeichel­
hafte und ungerechte Bewertung, die Heusler dem russischen Märchen zu komm en 
ließ. Ebenso wie Löwis of Menar versuchte В. M. Sokolov, russisches Sagengut in 
Chroniken und Bylinen über die Brautwerbung des Fürsten Vladimir mit der germa­
nischen Sage über Gunthers Brautwerbung in Verbindung zu bringen, weil in einigen 
Märchen des erwähnten Typs die Brautwerbung der epischen Gestalt des Fürsten 
Vladimir zugeordnet wird. Diesen Versuch muß man als verfehlt ansehen, denn 
außer der allgemeinen Situation der heroischen Brautwerbung weist die Werbung 
Vladimirs keinerlei inhaltliche Übereinstimmung mit der Gunthers auf, ebenso­
wenig wie Dobrynja bzw. Dunaj in ihrer Bolle als Brautwerber an Siegfried erinnern. 
Was die Nennung Vladimirs anbetrifft, so stellt sie ein in solchen Fällen ziemlich 
häufiges Beispiel einer späteren zufälligen Zuordnung dar (außer Ivan-Careviö tritt 
ja auch noch Groznyj car’, d. i. Ivan der Schreckliche, als Freier auf). Panzers 
Standpunkt wiederum hat die Unterstützung des Nordisten Neckel gefunden4. 
Panzer selbst kam in seiner letzten Arbeit über die Nibelungen nochmals auf seine 
These, der sich auch Frings anschloß, zurück5.

Wesentlich neues Material zugunsten der Priorität des Märchens steuerten der 
skandinavische Forscher Sydow und sein Schüler Liljeblad bei6. Letzterer 
stellte in seiner Dissertation das untersuchte Märchen zu einer ganzen Reihe ande­
rer in Beziehung, in denen ein Toter in der Rolle des magischen Helfers des Helden 
auftritt (vgl. die ,,Märchen vom toten Helfer“ im Katalog von Aarne, Nr. 507, 
А—C). In einer großen Zahl norwegischer Märchen mit diesem Sujet, die Lilje­
blad teilweise nach handschriftlichen Quellen zitiert, hat die Heldin einen dämo­
nenhaften Geliebten, der ihre Freier umbringt. Der magische Helfer erbeutet zuerst 
die Tarnkappe und das Schwert, mit deren Hilfe er den Dämon unschädlich macht. 
Er vertritt auch den Bräutigam in den ersten drei Nächten auf dem Hochzeits­
lager. Die widerspenstige Braut hat sich für den Bräutigam ein Schwert oder einen 

1 Franz Rolf Schröder, Nibelungenstudien, Bonn 1921; Hermann Schneider, Germa­
nische Heldensage, Bd 1, S. 187; Dietrich von Kralik, Die Siegfriedtrilogie im Nibelun­
genlied und der Thidrekssaga, Bd 1, Halle 1941.

3 Dietrich von Kralik, op. cit., S. 117 — 118, 156.
s Boris Sokolov, Эпические сказания о женитьбе князя Владимира. Германо-русские 

отношения в области эпоса, in: Ученые записки Саратовского университета, Bd 1, 
3. Lfg. 1932; Ders., Новейшие труды иностранных ученых по русскому эпосу, in: 
Художественный фольклор, II—III, 1927, S. 39—56.

4 Gustav Neckel, Die Nibelungenballaden, in: Festschrift für W. Braune, S. 85 — 137.
5 Friedrich Panzer, Nibolungische Ketzereien. Das russische Brautwerbermärchen im 

Nibelungenlied, in: Beiträge zur Geschichte der deutschen Sprache und Literatur, 72 
(1950), S. 463—498; Theodor Frings, Nachwort (ebd., S. 498—500).

6 Cabl Wilhelm von Sydow, Brynhildepisoden i tysk tradition, in: Arkiv för nordisk 
Filologi, Bd44, N. F. Bd 40, H. 1, Lund 1928, S. 464 — 189; Sven Liljeblad, Die 
Tobiasgeschichte und andere Märchen mit toten Helfern, Lund 1927.
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Dolch bereitgelegt, der Helfer aber bändigt sie genau wie im russischen Märchen 
durch Rutenschläge1.

Dieser von Liljeblad analysierten Märchenvariante ist jene Redaktion der 
ihrer Komposition nach äußerst komplizierten Byline über Michajlo Potyk gegen - 
überzustellen, in der den Bräutigam auf dem Hochzeitslager einer seiner Wahl­
brüder, nämlich Dobrynja oder Ilja Muromec, vertritt, da es nämlich von Potyks 
Braut heißt, daß sie von einem Drachen abstamme bzw. die Geliebte eines Dra­
chen sei (vgl. Grigor’ev, III, Nr. 109 u. a.)1 2. Dobrynja spricht zu Potyk (ebd., 
Zeile 249-252):

„Уж ты ой еси, ты Потык сын Иванович!»!
Ты ложись-ко, ты Потык, в мой-от белый шатер. 
Лягу я с Марьюшкой в твой-от бел шатер, 
Если ты с ей и легеш, она уходит тибя.“

Ebenso wie im Märchen zähmt Dobrynja die widerspenstige Braut mit Eisen-, 
Blei-, und Zinnruten.

Die Entdeckung von Märchen dieses Typs, die mit den schon früher bekannten 
russischen Märchen verwandt sind, läßt jetzt deren Verbreitungsbereich erheblich 
größer erscheinen. Nach Liljeblad kommen außer Norwegen besonders Irland, 
seltener auch Dänemark, Schweden, Finnland, Deutschland und England in Be­
tracht3. Man muß auch berücksichtigen, daß nicht alle Märchen in der Samm­
lung von Löwis of Menar russischen Ursprungs sind, einige stammen aus der 
Ukraine (Podolien), Estland, Lettland und dem Kaukasus, und man kann sie 
kaum als zufällig aus dem russischen Dorf übernommen ansehen. Alles dies er­
möglicht es, die These von der Priorität des Märchens dahingehend zu präzisieren, 
daß kein russisches Märchen — was ja auch historisch gesehen kaum glaubhaft 
wäre — sondern ein international verbreitetes Märchen der Nibelungensage zu­
grunde liegt, ein Märchen, das einst, wie es das Nibelungenlied selbst am besten 
beweist, auch den germanischen Völkern bekannt gewesen sein muß. Das russische 
Märchen einerseits und das norwegische Märchen andererseits stellen Relikte eines 
ehemals bedeutend stärker verbreiteten Märchensujets dar. Hierbei hat das zeit­
genössische russische Märchen mit seiner demokratischen Tendenz einen Bauern­
sohn zum Helfer des Zaren gemacht. Somit kann man ein altes Heldenmärchen 
als Quelle der germanischen Sage über Siegfrieds Brautwerbung ansetzen.

1 Auspeitschen mit Ruten als rituelle Geißelung der Braut durch den Freier selbst oder den 
Brautführer sind ebenfalls aus dem hochzeitlichen Brauchtum bekannt. Vgl. E. G. Kaga- 
rov, Состав и происхождение свадебной обрядности, S. 177.

2 А. Astachova, Былины Севера, Bd 1, M.-L. 1948, S. 621, Anm.; Vgl. ebenfalls В. I. 
Jarcho, Эпические элементы, приуроченные к имени МихаилаПотыка, in: Этнографи­
ческое обозрение, 3. и. 4. Lfg, 1910, S. 70 — 71.

3 Ilja als Stellvertreter Potyks vgl. ebenfalls Markov, Nr. 100 (Zeile 156—198); Труды 
музыкально-этнографической комиссии, Bd 1, M. 1906, Nr. 13.
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In der Geschichte der epischen Dichtung der europäischen Völker stellt die Sieg­
friedsage eines der wenigen Beispiele für die Umformung eines Heldenmärchens in 
ein Heldenepos dar, wobei allerdings diese Umformung nur zum Teil vollzogen ist, 
insofern nämlich, als die Sage über Jung-Siegfried ohne Zweifel gerade wegen ihrer 
märchenhaften Altertümlichkeit nicht so organisch in das epische Gefüge des 
Nibelungenliedes eingegangen ist wie etwa die Sage über Siegfrieds Brautwerbung. 
Heusler weist ganz richtig darauf hin, daß von allen germanischen Sagen gerade 
die Siegfriedsage den alten Märchen am nächsten steht: „Jung S. ist, wie keine 
andere altgerm. Gestalt, der heroisch gesteigerte Märchenheld1 2. „Siegfried ist im 
Gegensatz zu Gunther, Dietrich (Theoderich) und Etzel (Attila) keine historische 
Gestalt, und alle Versuche, ihn mit verschiedenen Frankenkönigen ähnlichen 
Namens aus dem Geschlecht der Merowinger zu identifizieren, sind bis auf den 
heutigen Tag erfolglos geblieben3. Die Erzählungen über seine Jugend und seine 
ersten Heldentaten weichen in den einzelnen Quellen wesentlich voneinander ab, 
tragen aber überall märchenhaften Charakter. Siegfried wächst in einem Wald auf, 
ohne seinen Namen und seine Sippe zu kennen (beides erfährt er erst nach seiner 
ersten Heldentat), er wird (nach der Thidrekssaga) von einer Hirschkuh gesäugt und 
von einem kunstfertigen Schmied, offenbar einem Alben, erzogen, mit dessen Hilfe 
er sich (der „Edda“ zufolge) ein Beckenschwert schmiedet, das seiner starken Hand 
gewachsen ist. Dieses Schwert vermag einen Amboß zu spalten oder eine schwim­
mende Wollflocke zu zerteilen. Es gab auch Erzählungen über den Fang seines 
Heldenrosses, so in der „Edda“, wo in Form einer vielleicht sekundären Mytholo­
gisierung berichtet wird, daß dieser Fang mit Hilfe des sagenhaften Stammvaters 
Sigurds, des Gottes Odin, ausgeführt wird. Jung-Siegfrieds erste Heldentat ist die 
Gewinnung eines Hortes, der nach einer Version zwei Brüdern, Alben oder Zwer­
gen, gehört, die sich über dieses Vatererbe streiten und ihn zum Schiedsrichter er­
wählen (Nibelungenlied, 3. Aventiure, Zeile 91—98; über das populäre Märchen­
motiv vgl. Motif-Index, D 832, sowie Katalog von Aarne, Nr. 518); diese Brüder 
sind „Nibelungen“, d. h. Bewohner der Unterwelt, des „Nebelreiches“ (vgl. in der 
„Edda“ Niflheimr). Nach derselben Version erhält Siegfried von den Zwergen außer
1 Sven Liljeblad, Die Tobiasgeschichte . . ., S. 196—203 („Die Braut des Unholdes“ 

A-Typ). Liljeblad hat nicht das russische Märchen dieses Typs „Буря-богатырь Иван 
коровий сын“ berücksichtigt (vgl. Русские народные сказки Афанасьева, Bd 1, Nr. 136). 
In diesem Märchen hat die Königstochter einen Drachen zum Geliebten, der Recke ver­
tritt Ivan-careviß auf dem Brautbett und zähmt die Braut mit dreierlei Ruten.

2 Andreas Heusler, Sigfrid, in: Reallexikon der germanischen Altertumskunde, Bd 4, 
Straßburg 1918 — 1919, S. 175; Vgl. ebenfalls Hermann Schneider, Germanische Hel­
densage, Bd. 1, S. 115 — 134. Schneider hält viele Märchenmotive in der Siegfriedsage für 
sekundär (vgl. ebd., S. 170—171).

3 Vgl. ebd. S. 186 — 187. Ein Beispiel eines erfolglosen Versuches, die historische Deutung 
der Siegfriedsage mit Hilfe einer willkürlichen und wenig überzeugenden Gegenüber­
stellung mit merowingischen Chroniken neu zu beleben, bildet in neuester Zeit die Arbeit 
von Kurt Wais, Frühe Epik Westeuropas und die Vorgeschichte des Nibelungenliedes, 
in: Beihefte zur „Zeitschrift für romanische Philologie“, H. 95, Tübingen 1953.
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dem Hort das Reckenschwert und die Tarnkappe. Nach einer anderen Version er­
beutet er den Hort, nachdem er den Drachen, der ihn bewacht, getötet hat. In der 
isolierten Version des deutschen „Seyfridliedes“ (13. —15. Jahrhundert) und dem 
auf ihm beruhenden Volksbuch1 bewacht der Drache eine Jungfrau, die hier 
Kriemhild heißt und deren Schloß auf einem unzugänglichen Felsen steht. In den 
deutschen Versionen erwirbt Siegfried seine Unverwundbarkeit durch ein Bad im 
Drachenblut, nur zwischen den Schulterblättern hat ein herabfallendes Linden­
blatt eine verwundbare Stelle freigelassen (s. o. S. 36f. über die magische Unver­
wundbarkeit des Helden im Heldenmärchen). In den skandinavischen Versionen 
hat er das Herz des Drachen gebraten, wobei ihm Drachenblut auf die Zunge ge­
tropft ist und er auf diese Weise der Vogelsprache mächtig geworden ist. Weiter 
berichtet eines der Lieder in der „Edda“, daß Sigurd (wie hier der junge Sieg­
fried heißt) eine schöne Jungfrau, die von einer Schildburg umgeben in tiefem 
Schlaf versunken ruht, erweckt (vgl. das Märchensujet von Dornröschen im 
Katalog von Aabne, Nr. 510). Diese Schöne ist eine Heldenjungfrau, die 
Walküre Sigrdrifa, d. h. die „Siegspenderin“, die den Helden die prophetische 
Weisheit der Runenkunde lehrt. In der späteren isländischen Überlieferung hat 
man sie mit Brunhild gleichgesetzt, deren Schloß von einer Waberlohe umgeben 
ist, die nur ein furchtloser Recke zu durchdringen vermag (vgl. hierzu die Wöl- 
sungensaga, Kap. 21—22). Daran schließt sich die Sage von Siegfrieds Braut­
werbung, die sich, wie durch russische Parallelen deutlich geworden ist, aus einem 
alten Heldenmärchen über die mit Unterstützung eines wunderbaren Helfers 
durchgeführte Brautwerbung entwickelt hat.

Die märchenhafte Gestalt des Helden sowie der märchenhafte Charakter der 
epischen Schilderung seines Lebens (übernatürliche Geburt, magische Unver­
wundbarkeit, Gewinnung des Schwertes und Rosses, bisweilen auch der Braut, 
Kampf mit dem Drachen usw.), der persönliche Charakter seiner Heldentaten ohne 
jede konkrete historische Lokalisierung und ohne eine umfassendere gesellschaft­
lich-historische, nationale und staatliche, über den Rahmen der patriarchalischen 
Familie und Sippe hinausgehende Perspektive — all dies sind charakteristische 
Merkmale des Heldenmärchens, dieser in typologischer Hinsicht ältesten Ent­
wicklungsstufe des Epos, die noch unter den Bedingungen der patriarchalischen 
Gentilordnung entstanden ist. Im Zuge der Entwicklung feudalistischer Ver­
hältnisse wurde das alte Heldenmärchen zu einem mit neuem historisch-nationalem 
Gehalt erfüllten Heldenepos umgeformt.

Ein anderes noch anschaulicheres Beispiel solch einer Umformung bildet die 
Entwicklung der epischen Sage von Alpamys bei den turksprachigen Völkern1 2. 
Die Sage von Alpamys besteht aus zwei Teilen: der erste erzählt von der Braut­
werbung des Recken und den Wettkämpfen zwischen den Freiern bzw. den Freiern 

1 Vgl. Das Lied vom Hürnen Seyfried, nach der Druckredaktion des 16. Jahrhunderts. Mit 
einem Anhänge „Das Volksbuch vom gehörnten Siegfried“, nach der ältesten Ausgabe 
(1726) hrsg. von Wolfgang Golther, Halle 1911, 2. Aufl. (= Neudrucke deutscher Lite­
raturwerke des 16. und 17. Jahrhunderts, Nr. 81—82).

2 Vgl. Zlrmunskij, Сказание об Алпамыше и богатырская сказка, М. 1960.
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und der Braut, einer Heldenjungfrau; der zweite berichtet über die Gefangennahme 
des Helden und seine unerwartete Rückkehr in die Heimat am Tage der Hochzeit 
seiner eigenen Frau mit seinem Nebenbuhler, der sich ihrer bemächtigt hat (Sujet: 
der Ehemann auf der Hochzeit seiner Frau). Dabei bildet die Heimkehr des Gemahls 
gewissermaßen den „zweiten Kreis“ des Heldenmärchens von der Gewinnung der 
Brautx. Einem solchen,,zweiten Kreis‘ ‘ der Handlung begegnen wir in verschiedenen 
Märchentypen (vgl. den Katalog von Aarne, Nr. 301, 305, 531), sowie in anderen 
epischen Brautwerbungssagen, wenn die vom Recken eroberte Schöne das Opfer 
eines Raubes geworden ist und wiedererobert werden muß 1 2.

Die in typologischer Hinsicht älteste Form der Sage von Alpamys ist in dem altai- 
schen Heldenmärchen „Alyp-Manas“ erhalten3. Wie in allen Heldenmärchen so 
tragen auch im altaischen „Alyp-Manas“ die Namen der handelnden Personen und 
die geographischen Bezeichnungen keinen historischen, sondern einen märchen­
haften Charakter und können auf keine bestimmte Gegend oder Epoche bezogen 
werden. Der Held ist ein märchenhafter Recke, ein Riese, der über eine magische 
Unverwundbarkeit verfügt. Sein zauberkundiges Heldenroß ist mit übermensch­
licher Vernunft begabt und vermag sich zu verwandeln, es ist sein einziger Helfer 
bei der Brautwerbung und rettet ihn auf wunderbare Weise aus der Gefangenschaft. 
Auch die Werbungsfahrt des Helden trägt märchenhaften Charakter. Das Land, 
in dem die ihm bestimmte Braut lebt, liegt am Ende der Welt, „wo Himmel und 
Erde Zusammenstößen“, es ist ein Land, aus dem Menschen nicht zurückkehren 
(„es führt keine Spur zurück“). Der Weg dorthin geht über einen breiten Strom, 
den „man auf einem geflügelten Roß nicht überfliegen und in einem Boot mit 
sieben Rudern nicht überqueren kann“. Ein alter Fährmann setzt den Helden in 
einem „felsähnlichen“ Boot aus Birkenrinde über, das so lang ist, daß „man es 
an einem Tag zu Pferde nicht umreiten kann“. Diesen Märchenbildern hegen 
zweifellos alte mythologische Vorstellungen von der „jenseitigen Welt“, dem Reich 
der Toten zugrunde, das sich am anderen Ufer eines unüberquerbaren Gewässers 
befindet. Nachdem der Held die Grenze dieses Reiches überschritten hat, versinkt 
er in einen Zauberschlaf und fällt so in die Hände seiner Gegner. Die Gestalten 
dieser Gegner tragen ebenfalls märchenhaften Charakter, so z. B. der böse Ale- 
Chan, der die Freier seiner Tochter umbringt, und besonders der siebenköpfige 
Riese und Menschenfresser Delbegen, der auf einem grauen Stier in den Kampf 
1 Die älteste Formung dieses Sujets, die der Motivfolge nach dem zweiten Teil des 

„AlpamyS“ besonders nahekommt, stellt die Heimkehr des Odysseus in dem Homer zuge­
schriebenen Epos dar. Es ist bezeichnend, daß es griechische Sagen über Odysseus gab, 
in denen davon berichtet wurde, wie er Penelope in einem Wettkampf mit anderen 
Freiern gewann. Vgl. V. Zirmunskij, Сказание об Алпамыше и богатырская сказка, 
S. 310.

2 Vgl. z. В. in der mittelalterlichen deutschen Dichtung des 12.— 13. Jahrhunderts die 
Epen „König Rot her“, „Wolf Dietrich“ u. a.

3 Vgl. N. UlagaSev, Алып-Манаш, im Sammelband: Алтай-Бучай, Red. A. Koptelov, 
S. 79 — 126. Das Genre des alten Heldenmärchens ist bei vielen türkischen und mongo­
lischen Völkern Sibiriens und Zentralasiens, wie z. B. Altaiern, Schorzen, Chakassen, 
Tuwinzen, Jakuten, Burjat-Mongolen u. a. weit verbreitet. Vgl. V. Zirmunskij, Эпи­
ческое сказание об Алпамыше и богатырская сказка, Teil II.
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reitet (in der schamanistischen Mythologie ist er der erste unter den Recken der 
Unterwelt und tritt im Gefolge des schwarzen Gottes Erlik, des Herrschers dieses 
Reiches, auf). Wie in zahlreichen Heldenmärchen dieses Typs gerät der Held in die 
Gewalt seiner mythologischen Gegner, der Recken der Unterwelt. Das unter­
irdische Verlies selbst, in dem er eingekerkert wird, eine neunzigklaftertiefe Grube, 
ist ein Überrest der Vorstellung von einer unterirdischen bzw. jenseitigen Welt.

Ein Vergleich des altaischen Heldenmärchens „Alyp-Manas“ mit dem usbeki­
schen Epos „Alpamys“, das in seiner jetzigen Eorm zu Beginn des 16. Jahrhunderts 
entstanden ist, bzw. mit dem ogusischen „Bamsi-Bejrek“, das in dem Epenzyklus 
„Kitabi-Korkut“ (15. —16. Jahrhundert) enthalten ist, zeigt deutlich die Um­
formung eines ursprünglichen Märchensujets in ein Heldenepos der feudalistischen 
Epoche. Das usbekische Epos ist auf die gesellschaftlichen Verhältnisse des 16. Jahr­
hunderts, d. h. der Epoche der Eroberung Zentralasiens durch die nomadisierenden 
Usbeken des Sejbani-Chan, bezogen und zeigt den historischen Hintergrund des 
verschärften Abwehrkampfes der türkischen Völker Zentralasiens gegen die Über­
fälle der nomadisierenden Kalmüken. Es handelt sich um die Epoche des „großen 
Ojrotischen Reiches“ in den Steppen der Dsungarei. Im ogusischen „Bamsi- 
Bejrek“ ist der national-historische Hintergrund ein anderer, hier kämpfen die 
ogusischen Recken gegen die christlichen Völker Transkaukasiens und Kleinasiens 
(Grusien und Trapezunt). Die Heldengestalten sowie ihre Beziehungen unterein­
ander sind in beiden Fällen den Maßstäben eines heroischen Menschentums ange­
glichen, im „Bamsi-Bejrek“ jedoch unterliegen sie einem merklichen Einfluß der 
feudalistischen Gesellschaftsformen und der muselmanischen Ideologie. Dennoch 
schimmern zugleich als Elemente einer epischen Idealisierung einzelne sehr alte 
Motive märchenhaften Ursprungs durch, wie z. B. die übernatürliche Geburt des 
Helden, seine magische Unverwundbarkeit in der usbekischen Version, die Tat­
sache, daß seine Braut eine Heldenjungfrau ist und daß die Kalmükenrecken das 
Aussehen schrecklicher Riesen mit den Merkmalen einer märchenhaften Hyper- 
bolisierung, wie sie auch für die tatarischen Recken in den russischen Bylinen cha­
rakteristisch sind, bewahrt haben usw.

Die unmittelbare Umformung eines alten Heldenmärchens zu einem Helden­
epos, wie dies z. B. in den Sagen von Siegfried oder Alpamys der Fall ist, ist keines­
wegs der einzige allgemein verbindliche Entwicklungsweg des Epos. Die These vom 
Ursprung des Heldenepos aus dem Märchen, die seinerzeit Wilhelm Wundt als 
universelles Entwicklungsgesetz der epischen Gattung vertrat1 und die Panzer 
auf das germanische Epos an wandte1 2 3, hat in Wirklichkeit keinen allgemeingültigen 
Charakter. Das altfranzösische und spanische Epos, die russischen Bylinen und die 
südslawischen Junakenlieder sind im großen und ganzen ein Produkt der Epoche 
des Feudalismus und stehen in ihrer Heroik unmittelbar mit dem historischen Ge­
schick der Völker und ihrem Befreiungskampf gegen ausländische Eroberer in Be­
ziehung. Es finden sich hier nur einzelne verstreute Elemente, Themen und 
1 Wilhelm Wvndt, Völkerpsychologie, Bd 3, 2. Aufl., Lpz. 1908, S. 348—415, Kap. 3,

II, 2-3.
3 Friedrich Panzer, Studien zur germanischen Sagengeschichte, Bd 1—2.
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Motive des alten Heldenmärchens, die als Mittel der poetischen Idealisierung im 
allgemeinen Rahmen der mittelalterlichen Weltanschauung dienen. Die Existenz 
solcher Elemente gibt nicht das Recht, im slawischen Epos eine alte „mytholo­
gische“ Schicht oder „mythologische“ Sujets anzusetzen, wie dies in bezug auf das 
südslawische Epos traditionsgemäß seit Vuk Karad2i6 getan wird1.

Im russischen Epos begegnet nur in einer einzigen, ihrem Ursprung nach wohl 
allerältesten Byline, dem „Volch Vseslav’eviö“, eine Häufung alter Märchenmotive, 
deren sujetmäßige Entwicklung eine so starke innere Logik aufweist, daß sie 
wohl im ganzen gesehen als ein heroisiertes Heldenmärchen bezeichnet werden 
muß. Wenn auch das Sujet dieser Byline einen konkret-historischen Inhalt ver­
missen läßt, so haben Forscher schon lange ihren Helden mit dem zauberkundi- 
gen Fürsten Vseslav Brjacislavovic, einem Teilfürsten aus Polozk und seiner Ab­
stammung nach einem Enkel des Izjaslav Vladimirovic, verglichen, der wie seine 
Vorfahren mit den Nachkommen Jaroslavs des Weisen um den Besitz der Städte 
Nowgorod und Kiew gekämpft hat. Roman Jakobson hat die Belege über ihn 
aus der Nestorchronik und dem Igorlied mit der Byline verglichen und unter Hin­
zuziehung umfangreichen Materials aus der Folklore der slawischen Völker im 
ganzen überzeugend gedeutet1 2. Fürst Vseslav, den nach Aussage der Chronik aus 
dem Jahre 1044 „seine Mutter durch einen Zauber empfangen hat“, trägt auf 
Weisung der Zauberer bis an sein Lebensende die „Geburtshaube“ (язвено), mit 
der er auf die Welt gekommen ist, auf dem Haupt. Wie Jakobson ausführt, 
galt nach dem Glauben der slawischen Völker ein Kind, das in einem „Glückshemd­
lein“ oder einer „Glückshaube“ zur Welt kam, als ein „Weiser“, der über die Gabe 
des Hellsehens verfügt, sich in ein wildes Tier, insbesondere in einen Werwolf ver­
wandeln kann (im Igorlied heißt es von dem Polowzer Fürsten: „вь ночь вълкомъ 
рыскаше“ — „in der Nacht lief er herum wie ein Wolf“), und der so grausam wie 
ein Wolf zu den Menschen ist (in der Nestorchronik heißt es: „немилостивъ есть на 
кровъпролитие“ —- „unbarmherzig im Blutvergießen“)3.

Nach der Byline hat die junge Fürstin den Zauberfürsten und Werwolf Volch 
Vseslav’eviö auf übernatürliche Weise von einem „bösen“ Drachen (der Recke als 
Drachensohn s. o. S. 29) empfangen (vgl. Kir§a Danilov, Nr. 6, Gil’ferding, 
II, Nr. 91 u. a.). Seine Geburt wird von schrecklichen Vorzeichen begleitet, „die 
Erde erbebte und das ruhmreiche indische Reich [das später von dem Helden auch 
zerstört wird] erzitterte“. Man kann folgende typologische Parallele anführen: im 
kirgisischen Epos „Manas“ wird die Geburt des Zauberrecken Almambet von ähn­
lichen Vorzeichen begleitet, — von schrecklichen Regengüssen, Überschwemmun­
gen, Erdbeben und der Zerstörung des heidnischen Göttertempels im alten Bejdzin, 

1 Vgl. z. B. J. Mächal, op. cit., S. 22f.
2 Roman Jakobson and Marc Szeftel, The Vseslav Epos, in: Russian Epic Studies, edited 

by Roman Jakobson and E. J. Simmons, American Folklore Society, Philadelphia 1949, 
S. 13-86.

3 Повесть временных лет по Лаврентьевской летописи, Teil 1, Text und Übersetzung, 
redigiert von D. S. Lichaöev, AN SSSR, 1950, S. 104 (sub anno 6552); Слово о полку 
Игореве, Red. V. Р. Ädbianova-Peretc, AN SSSR, 1950, S. 26.
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das später von Almambet erobert wird. Die „Geburtshaube“ (язвено) als Kenn­
zeichen eines übernatürlichen Schicksals des Neugeborenen fehlt in der Byline. Der 
reckenhafte Jüngling läßt sich, wie Mger im armenischen Epos „David von Sasun“ 
oder Jung-Roland in der isländischen „Karlmagnus-saga“1, nicht in Windeln 
wickeln, sondern verlangt bereits anderthalb Stunden nach seiner Geburt eine 
stählerne Rüstung, einen goldenen Helm und eine „300 Pud schwere“ Streitkeule 
aus Blei. Bei Marfa Krjukova schließt sich hier die klassische Märchenformel an: 
„Не по дням, сказать, рос, да по часам же он“ („Erwuchs auf nicht nach Tagen, 
sondern nach Stunden“. — Nr. 39, Z. 49). Mit sieben Jahren lernt Volch die Kunst 
des Lesens und Schreibens und mit zehn Jahren die „Weisheit“ (премудрость), 
sich in ein wildes Tier, einen Vogel usw. zu verwandeln. Ähnlich lernt Almambet 
mit sechs Jahren die Zauberkunst bei einem sechzigköpfigen Drachen, der in dem 
See Avergen haust. Demzufolge werden die späteren Taten Volchs, z. B. die Jagd 
mit seinen Mannen und die Eroberung des märchenhaften indischen Reiches, nicht 
mit Hilfe seiner reckenhaften Stärke, sondern mit Hilfe eben dieser Zauberkunst 
der Verwandlung vollbracht. Außergewöhnlich ist auch das Ende des Feldzuges, 
der die Kriegssitten einer sehr frühen Epoche widerspiegelt, die in den jüngeren 
Bylinen nicht mehr belegt sind: die Männer werden alle getötet („Рубите старого, 
малого, не оставьте в царстве на семена“ — „Macht alt und jung nieder, damit 
kein Nachwuchs im Lande bleibt“), die Ehe- und Jungfrauen als Kriegsbeute 
unter den Siegern aufgeteilt und die feindlichen Herden, Pferde wie Hornvieh, ge­
schlossen weggetrieben.

Der zweite Teil der Byline „(Vol’ga undMikula“), der manchmal mit dem ersten 
eine Einheit bildet, war ursprünglich selbständig und bezieht sich, seinem Inhalt 
nach zu urteilen, zweifellos auf eine bedeutend spätere Epoche. Man kann an­
nehmen, daß Volch Vseslav’eviö und Vol’ga (d. i. Oleg) Svjatoslavoviö ursprüng­
lich zwei verschiedene Personen gewesen sind1 2. Aus der Byline über den Zauber­
fürsten Volch (волхв bedeutet russ. 'Zauberer’)3 kann ein typisches, kaum ver­
ändertes und auf eine vorchristliche Zeit zurückgehendes Sujet eines alten Helden­
märchens mit dem für ihn charakteristischen Hintergrund mythologischer Vor­
stellungen erschlossen werden. Es handelt sich jedoch keineswegs um einen ge­
meinslawischen, mit dem „Wolfskult“ der Slawen in Beziehung stehenden Mythus, 
wie ihn R. O. Jakobson zu rekonstruieren suchte4. Zwischen Mythus und Epos 
steht wie auch sonst in ähnlichen Fällen das Heldenmärchen als Übergangsstufe.

R. O. Jakobson behauptet, daß die Byline zu der historischen Gestalt des Für­
sten Vseslav Polockij auf Grund des außergewöhnlichen Charakters seines Schick­
sals mit einem „wunderbaren Wechsel zwischen Niederlage und Ruhm“ in Be­
1 V. Zirmunskij, Литературные отношения Востока и Запада, S. 158.
2 Vgl. А. N. Veselovskij, Южнорусские былины, in: Сборник ОРЯС Акад, наук, Bd 22, 

Nr. 2, SPb. 1881, S. 250; Reinhold Trautmann, Die Volksdichtung der Großrussen, 
Bd 1, Heidelberg 1935, S. 237, Nr. 15 und 17.

3 Oder auch волк *Wolf’, wie R. O. Jakobson annimmt. Vgl. R. Jakobson und G. Ruzi- 
öiö, The Serbian Zmaj Ognjeni Vuk and the Russian Vseslav Epos, in: Annuaire de l’In- 
stitut de Philologie et d’Histoire Orientale et Slave, Bd 10, Brüssel 1950, S. 355.

4 Roman Jakobson and Maro Szeftel, op. cit., S. 68—69.
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ziehung gebracht worden sei1. Dieser Grund scheint mir aber unzureichend. Wie 
N. N. Voronin nachgewiesen hat, war die Eroberung Nowgorods und Kiews durch 
Vseslav mit den Aufständen der Smerden verbunden, die in der zweiten Hälfte 
des 11. Jahrhunderts als Folge der feudalen Unterdrückung ausbrachen. Diese 
Aufstände erfolgten im Zeichen der Wiederherstellung des alten Heidentums und 
des Kampfes gegen die feudal-christliche Kirche: „An der Spitze dieser Aufstände 
standen Zauberer, die der Bewegung einen heidnischen, antichristlichen Charakter 
verliehen“1 2. „ImFürstentum vonPolozk,“ so schreibt D. S.Lichaöev, „waren die 
Reste des Heidentums noch mächtig, und eben damit muß man das Auftauchen 
einer solch archaischen Gestalt wie der des Zauberfürsten auf dem politischen 
Horizont der Rus in der zweiten Hälfte des 11. Jahrhunderts erklären3.“ Mit diesem 
sozialen Milieu war, wie D. S. Lichaöev nachweist, die poetische Idealisierung des 
Fürsten Vseslav als Volch Vseslav’eviö verknüpft; hieraus ergibt sich auch die 
Übertragung des alten, seinem Ursprung nach vorchristlichen Heldenmärchens 
vom Zauberfürsten und Werwolf auf seine Gestalt.

Es ist daher kaum angebracht, eine Parallele zwischen dem Bylinensujet und 
dem Chronikbericht über den Kampf des Fürsten Vseslav mit dem Fürsten Izjaslav 
von Kiew zu suchen (Vseslavs Verbündete belauschten das Gespräch des Fürsten 
Izjaslav mit seinen Angehörigen ebenso am Fenster wie der Werwolf Volch die 
Unterredung zwischen dem indischen Herrscherpaar)4. Die Byline ist nämlich be­
deutend älter als der Fürst Vseslav selbst, so daß das Märchensujet hier nicht die 
historischen Ereignisse seiner Epoche widerspiegeln und schon gar nicht eine Art 
poetischer Allegorie auf diese Ereignisse sein kann.

Möglicherweise lag im südslawischen Epos den Liedern von Zmaj Ognjeni-Vuk 
ein Heldenmärchen zugrunde. Wir haben es hier zumindest mit der gleichen An­
häufung von miteinander verbundenen Motiven eines ähnlichen Märchens wie in 
der Byline über Volch zu tun. Dazu gehört die wunderbare Abstammung des 
Recken von einer Zarentochter und einem Drachen: der Jüngling kommt mit einer 
„Wolfskappe“ oder einem Büschel Wolfshaar auf dem Kopf zur Welt („po glavi 
mu vucja dlaka raste“)5, mit „Adlerschwingen“, einem schlangen- oder säbel­
ähnlichem Zaubermai auf der Schulter bzw. Hüfte; sein reckenhaftes Wachstum 
vollzieht sich nicht innerhalb von Tagen, sondern von Stunden nach der Märchen­

1 Ebd. S. 70.
2 N. Voronin, Восстание смердов в XI веке, in: Исторический журнал, 1940, Nr. 2, 

S. 54-61.
3 D. S. Lichaöev, Былевой эпос X — первой половины XI века, in: Русское народное 

поэтическое творчество, Bd 1, AN SSSR, 1953, S. 202.
4 Vgl. Roman Jakobson and Marc Szeftel, op. cit., S. 39—48.
5 Wie R. O. Jakobson darlegt, ist „Bynja длака“, ‘Wolfshaar’ ebenso wie „язно“ ‘Glücks­

haube’ im slawischen Volksglauben das Kennzeichen für einen Werwolf (вукодлак). 
Allerdings gilt ein Muttermal am Oberarm mit einem Büschel Wolfshaar (младеж на 
мишици) auch bei anderen Junaken, wie z. B. Milo§ Obiliö, Stefan Lazarevic, als 
Zeichen (бел>ега) für ihre Abstammung von einem Drachen (vgl. Roman Jakobson and 
G. Ruziöiö, op. cit., S. 346). Vgl. B. Petranoviö, Српске народне njecMe из Босне и 
Херцеговине, Bd 3, S. 338—340, 394—397, Nr. 24: „Милош Обилий BMajcKH син“.
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formel „mit zwei Jahren war er wie ein Sechsjähriger, mit fünf Jahren wie ein 
Zehnjähriger“ (vgl. hierzu im mongolischen Epos: „nach 24 Stunden glich er 
einem einjährigen Kind, nach zwei Tagen einem zweijährigen und nach drei 
Tagen einem dreijährigen“ 4); er ist ein Drachenkämpfer und bezwingt den Drachen, 
den Beischläfer der Zarin (vgl. Vuk, II, Nr. 42: „Die Zarin Milica und der Drache 
aus Jastrebac“, s. o. S. 23); sein Tod steht in Zusammenhang mit der Verletzung 
eines Tabugelübdes: schwer verwundet kehrt er aus dem Kampf heim, seine Ge­
mahlin beobachtet, wie eine weiße Vila und ein Drachen seine blutenden Wunden 
trocknen und verrät ihrer Mutter dieses Geheimnis, worauf die wunderkräftigen 
Helfer Vuk verlassen und er stirbt (vgl. Bogisic, Nr. 16, бугаршт.)1 2.

Unklar bleibt, warum dieses alte Heldenmärchen auf die historische Gestalt des 
Despoten Vuk, des Enkels des Jurij Brankovic, bezogen worden ist, der nach der 
Eroberung von Smederevo (1459) als Vasall und Heerführer dem ungarischen König 
Mathias diente und bis zu seinem Tode (1485) tapfer gegen die türkische Gewalt­
herrschaft gekämpft hat3 4.

R. Jakobson gewinnt aus der Gegenüberstellung der südslawischen Lieder 
über den Drachensohn Vuk mit der Byline Volch Vseslav’eviö die Überzeugung, es 
handle sich hier um die Widerspiegelung eines „gemeinslawischen epischen Sujets“ 
(an epic plot on Common Slavic lore), das auf einem „gemeinsamen mythologischen 
Erbe“ (common mythological patrimony) beruhe4.

Indessen sind die hauptsächlichsten epischen Sujets der russischen Byline und 
der südslawischen Lieder ungeachtet einer unverkennbaren Übereinstimmung ein­
zelner alter Märchenmotive faktisch so verschieden voneinander, daß sie schwerlich 
auf eine gemeinsame urslawische Quelle, eine epische Sage oder gar ein episches 
Lied zurückgeführt werden können.

X

Die bisher von uns analysierten Motive und Sujets gehören im wesentlichen einer 
älteren Epoche an und gehen auf das Heldenmärchen zurück, wiewohl sie unter 
neuen gesellschaftlichen Verhältnissen z. T. eine Anpassung bzw. Umgestaltung 
erfahren haben. Indessen bestehen typologische Übereinstimmungen auch im 
Bereich der epischen Sujets jüngeren Ursprungs, solcher die im Mittelalter entstan­
den und charakteristisch für die Epoche des Feudalismus sind.

1. Ein Herrscher wirft den besten seiner Recken zu Unrecht in 
den Kerker (bzw. vertreibt ihn des Landes). Beim Einfall der Feinde wird der 
befreite (bzw. zurückgeholte) Recke zum Retter des Reiches.

1 Vgl. V. Zirmunskij, Литературные отношения Востока и Запада..., S. 158 —159.
2 Т. Maretiö, Nasa narodna epika, S. 117 — 121; J. Mächal, op. cit., S. 124—129.
3 Vgl. StojanNovakoviö, Последн>и Бранковичи у истории и у народном предашу, in: 

ЛЬетопис Матице Српске, 148 (1886).
4 Roman Jakobson and G. Ruziöiö, op. cit., S. 343.
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Im südslawischen Epos wird dieses Sujet auf Marko Kraljevic bezogen (vgl. Vuk, 
II: „Marko Kraljevic und Musa Kesedzija“)1. Der Räuber Musa bedroht den 
Zaren von Stambul. Der Zar erinnert sich unter Tränen Markos, den er selbst vor 
drei Jahren in den Kerker geworfen hat und dessen Gebeine er für längst verwest 
hält. Der Wesir Öuprilic meldet indessen dem Zaren, daß Marko am Leben ist. 
Man führt ihn aus dem Kerker heraus. Sein Haar reicht bis auf den Boden, mit 
seinen Nägeln könnte er pflügen, er ist völlig entkräftet. Drei Monate füttert man 
ihn, und als er wieder zu Kräften gelangt ist, besiegt er den Feind im Zweikampf.

BanaSeviö vergleicht das Sujet dieses Liedes mit dem altfranzösischen Epos 
„La Chevalerie Ogier de Danemarche“ 1 2. Ogier, dem Kaiser Karl eine Beleidigung 
zugefügt hat, kämpft lange gegen dessen Heer. Schließlich gerät er in Ge­
fangenschaft und wird in einen Kerker geworfen, wo der Kaiser ihn verhungern 
lassen will. Er wird jedoch durch den Erzbischof Turpin ähnlich wie Marko durch 
Öuprilic vom Tode errettet. Im Augenblick höchster Gefahr ruft Karl ihn als einzi­
gen zu Hilfe, der Frankreich vor dem Einfall der Sarazenen zu retten vermag und 
auch tatsächlich rettet3.

Bana§evi6 sieht in der italienischen Prosanachdichtung des „Ogier“, dem „Ug- 
geri“, der an der dalmatinischen Küste bekannt gewesen sein mag4, die Quelle des 
genannten südslawischen Liedes (über seine Theorie s. u. S. 81 ff.), weist allerdings 
selbst darauf hin, daß sich dasselbe Sujet auch in anderen altfranzösischen Chan­
sons de geste, so z. B. im „Renaut de Montauban“ (die italienische Fassung lautet 
„Rinaldo da Montalbano“) findet. Der von einem heidnischen König eingekerkerte 
Held wird freigelassen, als ein Zweikampf mit einem Recken des feindlichen Sul­
tans auszutragen ist5 6.

Eine ähnliche Situation ist auch dem russischen Epos in der Byline „Ilja Mu- 
romec und Kalin-Zar“ bekannt, (vgl. Gil’ferding, I, Nr. 175; ebd. II, Nr. 75 u. a.). 
Fürst Vladimir läßt seinen Recken in „einen tiefen Keller werfen und des Hunger­
todes sterben“. Ilja wird jedoch von Vladimirs kleiner Tochter bzw. von der Fürstin 
Apraxia gerettet. Als Kahn-Zar mit einem unermeßlichen Heer Kiew bedroht 
und es keinen gibt, der in der Lage w’äre, ihm entgegenzutreten, wird Ilja aus dem 
Kerker befreit und bezwingt die Eroberer.

Vsevolod Miller stellte in seinen „Exkursen“, getreu seiner Auffassung vom 
Ilja-Epos als einer russischen Rustemiade, die Gestalt Iljas auch in dieser Byline 
1 M. Chalanskij, Южнославянские сказания о Кралевиче Марке..., S. 499—506;

Т. Maretiö, Nasa narodna epika, 8. 155—217; J. Mächal, op. cit., S. 117 — 118; Vgl. 
ebenfalls Andrü Mazon, Contes slaves . . . S. 94—97.

2 Vgl. N. BanaSeviö, Циклу с Марка Крал>евиЬа и од]еци францу ско-талщанске витешке 
юьижевности, Skoplje 1935, S. 79 — 83; Vgl. ebenfalls Andre Vaillant, Les chants 
epiques des slaves du Sud, in: Revue des Cours et Conferences, Paris 1932, 30. 1., 15. 2., 
15. 3., S. 639.

8 Vgl. Leon Gautier, Les epopöes franQaises, Bd 3, S. 251—257; Joseph BIsdier, Les 
legendes epiques, Bd 2, 2. Aufl. Paris 1914, S. 297.

4 Vgl. Pio Rajna, Uggeri il Danese nella letteraturaromanzesca degl’ Italiani, in: Romania,
Bd 2, S. 153-169; Bd 3, S. 31-37, Bd 4, S. 398-436.

6 N. BanaSeviö, Циклус Марка КралевиЬа . . ., S. 81; Vgl. Pio Rajna, Rinaldo da Montal­
bano, in: II Propugnatore, Bd 3, Teil la, S. 138f.
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Rustem und Isfendiar (als einer „Dublette“ Rustems) gegenüber. „Kai Kawas,“ so 
schreibt Miller, „droht, Rustem hängen zu lassen, Guschtasp wirft Isfendiar in den 
Kerker, aber als darauf ein unabwendbares Verderben hereinbricht, werden sich 
beide Herrscher ihrer Schuld den Recken gegenüber bewußt und versuchen sie gut­
zumachen. Die Recken verzeihen ihnen großmütig und retten das Reich“1. 
Andererseits entdeckte V. V. Stasov auf der Suche nach türkischen und mongo­
lischen Quellen des russischen Epos außer Rustem noch eine andere Parallele in der 
ojratischen Sage über den Fürsten Kongodoj und seinen Sohn, den Recken 
Schünü, sowie in deren kirgisischer Variante über den Chan Kongdaidi und dessen 
Sohn Sunu. Der Recke, ein Herrschersohn, wird in dieser Sage von seinen eigenen 
Brüdern verleumdet2.

Der Kreis der Parallelen ließe sich noch vergrößern, zöge man jene Beispiele mit 
heran in denen der von seinem Herrscher zu Unrecht beleidigte Held freiwillig in 
die Verbannung geht und seinen Gebieter in einer schwierigen Situation zurück­
läßt, so daß dieser in der Stunde höchster Gefahr gezwungen ist, den Beleidigten zu 
Hilfe zu rufen. Der Bericht über Rustem und den Schah Kai Kawas aus dem 
„Schah-Name“ von Firdausi gehört eigentlich zu diesem umfassenderen Sujet­
kreis (Rustem wird im Gegensatz zu Ilja und Marko nicht in den Kerker geworfen!). 
Hierzu kann man auch in dem Lied über Fierabras den Zwist zwischen Karl dem 
Großen und seinem Neffen Roland, dem ersten seiner Paladine, rechnen, wobei 
Roland zuerst seinem Onkel die Hilfe im Kampf gegen den heidnischen Riesen 
Fierabras verweigert, sowie in dem spanischen „Cid“ den Streit zwischen dem Cid 
und König Alfons von Kastilien und schließlich in gewissem Sinne die noch älteren 
Sagen über den Streit zwischen Achilles und Agamemnon in der Ilias oder zwischen 
Hagen und König Gunther im „Waltharius manu fortis“ (10. Jahrhundert.).

Es ist ohne weiteres klar, daß es selbst innerhalb des engeren Kreises von über­
einstimmenden Sujets (ungerechte Einkerkerung des Helden) schwierig ist. eine 
genetische Beziehung vorauszusetzen, so etwa zwischen dem französischen Ogier 
bzw. Renaut, dem südslawischen Marko, dem russischen Ilja, dem iranischen 
Isfendiar und dem mongolisch-türkischen Sjunju. Die Ähnlichkeit ist hier nicht 
genetischer, sondern typologischer Art. Die Ausgangssituation ist überall die 
gleiche: ein schwacher Herrscher ist unfähig, sein Land gegen fremde Eroberer zu 
verteidigen; dies zu tun, bleibt dem Helden vorbehalten, einem vom Herrscher zu 
Unrecht beleidigten Mannen oder Vasall, auf dessen Seite jedoch die Sympathie 
des Volkes ist. Die Analogie der Situation wird durch ähnliche geschichtliche 
Lebensverhältnisse bestimmt: so Hegen bekanntlich dem „Cid“ echte historische 
Tatsachen zugrunde. Hieraus ergibt sich die Möglichkeit einer analogen, aber gleich­
zeitig vöHig eigenständigen Sujetbearbeitung (vgl. Ilja Muromec und Ogier!). 
Ein Sujet von diesem Typus erlangt unter bestimmten historischen Bedingungen 
eine besondere Popularität, so z. B. wenn die als Folge der inneren Wirren und 
Fehden geschwächte zentrale Macht im Feudalstaat nicht in der Lage ist, mit der

1 Vsevolod Miller, Экскурсы в область русского народного эпоса, М. 1892, S. 78—79. 
3 V. V. Stasov, Собр. соч.,Вй 3,1894, S. 1113 f. Näheres bei V. Zirmunskij, Литературные 

отношения Востока и Запада . . ., S. 162—163.
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Selbstherrschaft der mächtigen Vasallen fertigzuwerden und das Volk vor deren 
Gewalttaten und zugleich vor den Überfällen des Feindes von außen zu schützen. 
Der Recke tritt in solchen Fällen in der Idealgestalt eines Verteidigers des Volkes 
auf.

Sobald die Gestalt des epischen Herrschers nicht mehr die Idee der Einheit des 
Volkes sowie dessen idealen Verteidiger verkörpert (wie das im Rolandslied, in den 
älteren Bylinen des Kiewer Zyklus, im kirgisischen „Manas“ und im kalmückischen 
Epos, ,Dzangariade“ der Fall war), verblaßt sie und verliert an Bedeutung, indem sie 
negative Züge eines feigen und hilflosen, grausamen und habgierigen Despoten an­
nimmt, der seine edlen Recken zu Unrecht verfolgt. Bekanntlich hat die Gestalt 
Karls des Großen im französischen Epos oder von Vladimir Krasnoe Solnysko in 
den russischen Bylinen eine solche spätere Umgestaltung erfahren; ebenso stellt 
auch Firdausi den Schah Kai Kawas dar. So ist es ganz natürlich, daß in Ver­
bindung mit dieser Gestalt die epische Sage über den Volkshelden entstand, der 
trotz ungerechter Beleidigung dennoch im Augenblick höchster Gefahr der einzige 
Verteidiger seiner Heimat bleibt.

Das Sujet der Byline über Ilja sowie des Liedes ,,Marko und der Räuber Musa“ 
ist auch mit der orientalischen Erzählung über den weisen Achikar verglichen wor­
den, die im Mittelalter sowohl in einer russischen als auch einer südslawischen 
Fassung bekannt gewesen ist.1 Achikar wird gleichfalls zu Unrecht von seinem 
Herrscher eingekerkert und von dessen Marschalk vor dem Tode errettet. So kann 
auch er in dem Augenblick aus dem Kerker befreit werden, als der Herrscher einen 
Weisen benötigt, der die Rätsel seines Feindes, des ägyptischen Pharao, zu lösen 
vermag. Obwohl im weitesten und allgemeinsten Sinne die Erzählung über Achikar 
eine in typologischer Hinsicht vergleichbare Ausgangssituation aufweist, die un­
gerechte Verurteilung eines Mannes nämlich, der die verläßlichste Stütze des Herr­
schers ist, so unterscheiden sich jedoch die orientalische Parabel über den Weisen 
und der epische Bericht über die Heldentaten der Recken so sehr voneinander, daß 
die Annahme einer genetischen Beziehung völlig unbewiesen erscheint1 2.

2. Die Befreiung des Helden aus der Gefangenschaft durch eine 
fremdländische Schöne, die entweder die Tochter des feindlichen Chans oder 
seines Kerkermeisters ist. Vgl. hierzu „Marko Kraljevic und die Tochter des
1 P. A. Bessonov in den Anmerkungen zu Rybnikovs Bylinensammlung (vgl. Bd 2, 

M. 1862, S. CCXIV). Näheres bei M. Chalanskij, Южнославянские сказания о Крале- 
виче Марке . . ., S. 511 — 520; ihm folgend Т. Mabetiö, Nasa narodna epika, S. 214—217.

2 Eher könnte man diese Episode aus der „Erzählung über den Weisen Achikar“ zum Typ 
eines im Orient überlieferten Märchens rechnen, das uns berichtet, weshalb die vorge­
sehene Tötung eines greisen Mannes unterblieben ist. Der Sohn läßt dem greisen Vater, 
der infolge seines hohen Alters nach dem herrschenden Brauch dem Tode verfallen ist, 
Schonung zuteil werden; der in einer Truhe verborgene Vater läßt seinen Stammesgenossen 
oder einem Chan durch seinen Sohn weise Ratschläge zukommen, die sie vor dem Ver­
derben retten; der unmenschliche Brauch wird außer Kraft gesetzt. Vgl. Сказания бурят, 
in: Записки Восточно-сибирского отдела Русского географического общества, Bd 1, 
2. Lfg, Irkutsk 1889, S. 91—92 sowie G. N. Potanins Anmerkungen mit zahlreichen 
Varianten und Deutungen (ebd., S. 143 — 144); G. N. Potanin, Киргиз-казахские пре­
дания, легенды и сказки, S. 157 — 159.
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Mohrenkönigs“ (Vuk, II, Nr 63); „Marko Kraljevic im asowschen Verlies“ (Vuk, 
II, Nr. 64) u. а А

Es gibt eine Reihe von Liedern, in denen dieses Grundmotiv um zusätzliche 
Merkmale bereichert ist, auf die hier aber nicht näher eingegangen werden kann. 
(Vgl. Vuk, II, Nr. 94: „Gefangenschaft und Hochzeit des Jaksic Scepan“ ;Vuk III, 
Nr. 21: „Die Hochzeit des Stojan Jankovic“ u. a.)1 2.

Chalanskij versuchte in einer speziellen Untersuchung, die Lieder über Markos 
Befreiung mit jener Episode aus dem franko-italienischen Buovo-Roman in Be­
ziehung zu setzen, in der die Tochter des Sarazenensultans, die sich in den christ­
lichen Recken verliebt, zu ihm in den Kerker kommt, um ihn zu befreien, falls er 
zum Islam überzutreten bereit sei3. Buovo weigert sich entschieden, und als er im 
Kerker sein altes Schwert entdeckt, erschlägt er seine Wächter und befreit sich 
selbst.

BanaSeviö behauptet ebenfalls, daß dieses Sujet aus dem altfranzösischen Epos 
in die südslawischen Lieder eingedrungen sei. Er führt eine Reihe von Beispielen 
an, die sowohl den italienischen Prosanacherzählungen der chansons de geste, 
den „I Reali di Francia“ (Fioravante i Dusolina, Rinaldo i Fiorita), als auch ihren 
französischen Originalen (Gui de Bourgogne, Fierabras, Elie de Saint Gilles u. a.) 
entnommen sind4 5. Die Zahl der Beispiele für dieses „modische“ Motiv ließe sich 
noch erweitern. An anderer Stelle wurde bereits darauf hingewiesen, daß es aus 
dem ritterlichen Artusroman, in dem es bereits um 1170 im „Lancelot“ des 
Chrötien de Troyes belegt ist, in das altfranzösische Epos eingedrungen ist. Die 
Spätwerke des französischen Epos, die sich dem Ritterroman annähern, stellen 
häufig eine schöne Heidin dar, die Tochter eines Sarazenenfürsten, die sich leiden­
schaftlich in den Helden verliebt, ihn aus dem Kerker befreit und ihm als Frau 
oder Geliebte folgt und auf diese Weise seinetwegen Vaterland und Glauben verrät. 
Die bekanntesten Beispiele hierfür bilden die Chansons de geste „Huon de Bor­
deaux“ (um 1200) und „Die Belagerung von Orange“ aus dem Zyklus des Guillaume 
d’Orange (die Handschrift stammt aus dem 13. Jahrhundert)6.

Dieses Thema ist jedoch auch in den Literaturen des Orients im Zeitalter des 
Feudalismus sehr verbreitet, wobei offensichtlich keinerlei Beziehung zum Westen 
vorhegt. So wird z. B. im bereits mehrfach erwähnten „Bamsi-Bejrek“ der ge­
fangene Bamsi von einer schönen Christin, der Tochter des Bej der Festung Baj- 
burd, der den ogusischen Recken gefangengenommen hat, befreit. Sie bringt ihm 
sein treues Kampfroß, auf dem er entfliehen kann. In dem usbekischen Helden­
epos „Alpamys“ rettet die Tochter des Kalmükenschahs Tawka-aim den Helden 
ebenfalls mit Hilfe eines Pferdes. Nur die allerälteste der zahlreichen nationalen 
1 M. Chalanskij, Южнославянские сказания о Кралевиче Марке .. ., S. 443—452, 

528—536.
2 Т. Maretiö, Nasa narodna epika, S. 229—232. Maretiö unterscheidet drei verschiedene 

Sujets.
8 M. Chalanskij, К вопросу об отражениях сказания о Бове в сербском эпосе, in: 

Русский филологический вестник, 21 (1889), S. 269.
4 N. BanaSeviö, Циклус Марка Крал>евиЬа,. . ., S. 72—73.
5 V. Zirmunskij, К вопросу о литературных отношениях Востока и Запада, S. 112—115.

5 Epenforschung
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Versionen des „Alpamys“, nämlich das altaische Heldenmärchen „Alyp-Manas“ 
hat das alte Märchenmotiv der Rettung des Helden allein durch sein Kampfroß 
ohne Mithilfe irgendeiner verliebten schönen Jungfrau bewahrt. Ein Vergleich der 
angeführten Versionen untereinander läßt den Schluß zu, daß die Gestalt der ver­
liebten Schönen auf keinen Fall später als im 9. —11. Jahrhundert in die Sage 
von Alpamys eingedrungen ist, da sich zu dieser Zeit die endgültige Abtrennung der 
mittelasiatisehen Versionen von der altaischen vollzog.

Man könnte noch eine Reihe anderer Beispiele für dasselbe Thema aus dem 
orientalischen Epos und Märchen anführen, die uns zu der Annahme zwingen, daß 
die Ähnlichkeit dieser Sujets keine genetische, sondern eine typologische ist. Es 
kann auch eine poetische Idealisierung von wirklichen Ereignissen zugrunde ge­
legen haben, wie die halbhistorische thüringische Sage von dem Grafen Ludwig 
von Gleichen zeigt. Er wurde von einer schönen Sarazenenjungfrau, die ihn liebte, 
aus maurischer Gefangenschaft befreit und brachte sie in seine Heimat mit 
(1227)L

Selbstverständlich können einzelne Details in der Bearbeitung des Sujets auf 
engere genetische Beziehungen zwischen der einen oder anderen Fassung im 
Gesamtrahmen der typologischen Ähnlichkeit hinweisen. Das gilt besonders für das 
Lied über Marko und die Tochter des Mohrenkönigs. Dieses Lied besitzt, wie be­
reits Chalanskij aufgezeigt hat, eine ziemlich deutliche Parallele in einem neu­
griechischen Lied aus dem Digenis-Zyklus (Antiochs Sohn, den die Tochter des 
Emirs Haplorrabdes aus der Gefangenschaft rettet, verläßt auf dem Rückweg 
ebenso wie Marko seine Befreierin)1 2. Die angeführten altfranzösischen Beispiele 
zeigen keine Ähnlichkeit in solchen Einzelheiten.

3. Ermordung auf der Jagd. Über Siegfrieds (Sigurds) Ermordung gab es 
nach der „Edda“ von jeher zwei Versionen: nach der einen wurde er von seinen 
Schwägern im Schlaf auf dem Ehebett getötet (Bettod), während er nach der 
anderen, die durch das seinem Charakter nach archaische „Alte Sigurdlied“ (Brot 
af Sigurdarkvidu) sowie die Prosakommentare hierzu belegt ist, in einem Wald 
nahe am Rhein auf dem Ritt zum Thing erschlagen wurde (Waldtod).

Das deutsche Nibelungenlied, ein Großepos aus dem Zeitalter des Feudalismus, 
erweitert diesen Mord zu einem breiten dramatischen Gemälde, das die 16. Även- 
tiure zur Gänze füllt. Der Mord wird auf einer Eberjagd verübt. Hagen, der durch 
eine List von Siegfrieds Gemahlin Kriemhild das Geheimnis seiner Verwund­
barkeit erfahren hat, stößt Siegfried, als dieser sich über eine Quelle zum Trinken 
niederbeugt, den Speer zwischen die Schulterblätter.

Für dieses dramatische Bild hat der Schweizer Germanist Samuel Singeb ein 
sehr ähnliches Vorbild in dem altfranzösischen Lied „Daurel et Beton“ entdeckt, 
das in einer provenzalischen Fassung vom Ende des 12. Jahrhunderts erhalten 
ist und nach seiner Ansicht auf eine nicht erhaltene ältere altfranzösische Quelle 

1 Deutsche Sagen, hrsg. von den Brüdern Grimm, Bin 1956, Nr. 581.
* M. Chalanskij, Южнославянские сказания о Кралевиче Марке..., S. 448; Vgl. 

Digenis Akrites, edited . . . by John Mavrogordato, 5. Buch, S. 146—147; Salvatore 
Impellizeri, II Digenis Akritas, S. 161 — 162.
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zurückgehen soll1. Singer entdeckte in diesem Lied eine ganze Reihe von Motiven, 
die mit dem Nibelungenlied übereinstimmen, so z. B. die unheilverkündende Vor­
ahnung der Gemahlin, die Ermordung auf der Eberjagd, die Bitte des schwerver­
wundeten Helden an seinen Mörder, die Anschuldigungen und Klagen der Witwe 
an der Leiche ihres Gemahls usw. Die Ähnlichkeit schien trotz ihres überraschenden 
Charakters so auffallend, daß selbst Heusler, der maßgebendste Nibelungen­
forscher, sie anerkannte1 2.

Die spätere Forschung hat jedoch einerseits die großen chronologischen Schwie­
rigkeiten, auf die die Hypothese von Singer und Heusler stößt, gezeigt und an­
dererseits die weite Verbreitung analoger Stoffe im altfranzösischen Epos nachge­
wiesen. Wie Panzer feststellte3, gehört das Lied „Daurel et Beton“ zu einer 
Gruppe inhaltlich sich berührender altfranzösischer Lieder aus dem 12. Jahrhun­
dert (z. B. „Jourdain de Blaive“, „Orson de Beauvais“ u. a.), in denen der 
Meuchelmord an dem Vater des Helden den Knotenpunkt der Handlung bildet. 
Dieser Mord wird meistens gerade auf der Jagd durch einen Nebenbuhler be­
gangen, der um die Zuneigung der Gemahlin des Ermordeten wirbt. Das aller­
älteste Lied, das als Quelle für alle anderen gedient hat, ist das Poem „Beuve 
d’Hanstone“ (als Bova-Koroleviö in der späteren serbischen und russischen 
Prosafassung bekannt), in dem von dem Meuchelmord an dem Grafen Guion, dem 
Vater des Helden, durch Dodone, den Gebebten seiner Gemahlin, berichtet wird. 
Bereits hier begegnet die gesamte Motivfolge, die Singer in dem Lied „Daurel“ 
festgestellt hat (unheilverkündende Vorahnung der Gemahlin, Eberjagd usw.).

In größere Zusammenhänge wurde diese Frage von Hermann Schneider in 
seiner Untersuchung über die Wechselbeziehungen zwischen dem deutschen Epos 
und den französischen chansons de geste gestellt4. Schneider konnte zeigen, daß 
ein solcher Mord zu den loci communes des französischen Epos gehört. Im Lied 
„Garin le Loherain“ wird einer der Helden von seinen Feinden auf der Eberjagd 
erschlagen, während im Lied „Raoul de Cambrai“ ein Verwandter von einem 
anderen an einer Quelle ermordet wird. Aus einem Vergleich dieser chansons de 
geste mit dem Nibelungenlied ergibt sich, daß das alte Motiv der Ermordung Sieg­
frieds durch seine Schwäger im Walde auf dem Ritt zum Thing im deutschen 
Epos entsprechend einer neuen Schablone zu einem Mord auf der Jagd beim 
Trunk aus der Quelle umgeformt worden ist.

In derselben Richtung entwickelt sich in der serbischen Volksüberlieferung der 
Bericht von der Ermordung des Uros, des letzten aus dem Geschlecht der Neman- 
jiden, durch seinen Nebenbuhler König Vukasin. Bekanntlich hat Vukasin den 
Uros gar nicht getötet, sondern fiel selbst bereits einige Monate vor dem Tode des 

1 Samuel Singer, Eine Episode des Nibelungenliedes, in: Neujahrsblatt der Literaturgesell­
schaft Bern, 1917,S. 199ff. Vgl. auch Singers Buch: Germanisch-romanisches Mittelalter. 
Aufsätze und Vorträge, 1938, S. 248 ff.

2 Andreas Heusler, Nibelungensage und Nibelungenlied, 5. Aufl., Dortmund 1955, S. 21 
bis 22.

3 F. Panzer. Studien zum Nibelungenliede, Frankfurt a. Main 1945, S. 5—42, 193ff.
4 Hermann Schneider, Deutsche und französische Heldenepik, S. 205—206.

5*
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Uros an der Marica. Die Zwietracht unter den Nachfolgern des Zaren Stefan Dusan 
sowie die Zersplitterung seines Reiches, bei der VukaSin, der als König von 
Bulgarien und Mazedonien auftrat, die größte Rolle spielte, wurde jedoch von 
den Anhängern der Einheit des serbischen Staates als ein Anschlag nicht allein auf 
die Rechte des Nachfolgers von Stefan, sondern auch auf dessen Leben aufgefaßt. 
Die Denkmäler des 17. Jahrhunderts berichten bereits von der Ermordung des 
durch die Kirche heiliggesprochenen Uros durch die Mannen König Vukasins und 
dann sogar durch Vukasin selbst, wobei nach der üblichen mittelalterlichen Formel 
der Mord auf der Jagd erfolgt sein soll. In der vom Patriarchen von Pec verfaßten 
Vita des Zaren Uros heißt es: ,,. . . der Teufel, der seit jeher das Gute haßt, 
stachelt den kriegerischen Vukasin auf und dieser hetzt seine Mannen zum Mord 
auf. Nach einigen Tagen geht er (Uros) auf die Jagd, wie er es zur Gewohn­
heit hatte, und dort empfängt er den Tod, sie erschlagen ihn, der an nichts Schuld 
hat1“. In der Chronik von Tronos aus dem 18. Jahrhundert wird Vukasin selbst 
zum Mörder, indem er während einer Jagd auf dem Amselfeld mit Uros zu zweit 
allein bleibt und diesen mit der Streitkeule erschlägt :

„Als sich Vukasin und der Zar von den anderen trennten, entfernten sie sich, um 
mit einigen ihrer Leute zu jagen, die übrige Heerschar entließen sie zur Jagd über 
die Felder. Sie beide aber bestiegen einen Hügel, der sich in der Gegend des Amsel­
feldes befindet und von Norden her viele tiefe, mit Wasser gefüllte Gräben hat; sie 
bestiegen ihn, um das Herankommen des Wildes zu beobachten. Dort erachtete 
Vukasin den günstigsten Augenblick für gekommen und tötete Uros, indem er ihm 
mit der Streitkeule das Haupt einschlug“1 2.

Der volkstümliche Charakter dieser Sage wird durch Volkslieder unterstrichen, 
die im Gegensatz zu dem Lied „Uros und die Mrljavcevici“ (vgl. Vuk, II, Nr. 33) 
die Tragödie des Uros nach seiner Thronbesteigung schildern. In einer Variante bei 
Petranovic (vgl. ebd., I, Nr. 17) z. B. lädt Vukasin Uros zu einer Jagd auf die Hoch­
ebene Sar-Planina ein. An dieser Jagd nehmen auch die anderen Brüder aus dem 
Geschlecht der Mrljavcevici, Uglesa und Gojko, teil. Sie versuchen, Uros an eine 
gefährliche Stelle zu setzen, er aber bleibt unversehrt. Darauf führt Vukasin ihn 
an einen See, erschlägt ihn mit seiner Streitkeule und wirft den Leichnam in den 
See. In einer Variante bei Milutinoviö (Nr. 156) lädt Vukasin, der gezwungen ist, 
das Reich an den volljährigen Uros abzutreten, diesen zur Jagd ein, und als sich 
Uros an einem Wasser zum Trinken niederbeugt, versetzt er ihm einen solchen 
Schlag auf das Haupt, daß das Gehirn aus dem Schädel spritzt. Vukasins Schwester 
(die Mutter des Uro§) findet den Leichnam und schafft ihn in ein Kloster. Machal 
hat zwischen diesen Berichten und dem Nibelungenlied eine Ähnlichkeit festge- 
stellt3, ohne daß man behaupten könnte, daß hier eine genetische Abhängigkeit 
vorliegt.

Die Überlieferung in der Chronik beschränkt sich jedoch nicht auf die Schilde­
rung der Ermordung des Uros, sondern sieht in Vukasins Tod an der Marica eine 
1 M. Chalanskij, Южнославянские сказания о Кралевиче Марке . . S. 24—25.
2 Гласник Друштва србске словесности, 5. Lfg, Belgrad 1853, S. 73.
’ J. Mächal, op. cit., 8. 96—98.
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Strafe für sein Verbrechen und berichtet, daß ihn nach der Niederlage dasselbe 
Schicksal wie Uros ereilte. Bereits Orbini (1601), später auch KaöiÖ (1759) und 
schließlich der Chronist von Tronos berichten, daß der vom Schlachtfeld fliehende 
Vukasin von seinem Diener Nikola Arsojevic (bzw. Narsojevic) erschlagen wurde, 
als er sich an einem Wasser zum Trinken niederbeugte. Nach dem Bericht von 
KaöiÖ erblickte Vukasin, „als er rasch bergauf eilte, eine frische Quelle, und da 
er großen Durst verspürte, bat er seinen Diener, ihm Wasser zu reichen. Als aber 
der Diener nicht gehorchte, stieg er selbst vom Pferd und begann zu trinken. Da 
zückte Nikola Narsojevic seinen Säbel, schlug ihm das Haupt ab und nahm die 
Münzkette, das Pferd und was er sonst bei sich hatte mit.“ Maretiö erinnert in 
diesem Zusammenhang an Siegfrieds Ermordung im Nibelungenlied1. In der süd­
slawischen epischen Dichtung hat sich auch dieses Sujet erhalten, und zwar in bezug 
auf einen namenlosen „König von Budim“, d. h. von Ungarn, der von seinem treu­
losen Diener Nikola Tomanoviä erschlagen wird (vgl. BogiSiÖ, Nr. 35, бугарштица) 
Wie bereits erwähnt, wird in den südslawischen Junakenliedern der Tod des 
historischen Wojewoden Momöilo, des Feudalherren von Peritheoria, in der 
Schlacht gegen die Truppen des Kaisers Johannes Kantakuzenos in einen Mord 
auf der Jagd umgewandelt, der auf Anregung seiner treulosen Gemahlin Vidosava, 
der Geliebten König Vukasins, ausgeführt worden ist (vgl. Vuk, II, Nr. 24: 
„Die Hochzeit des Königs Vukasin“). Hierbei haben viele Forscher auf die Ähn­
lichkeit dieses Sujets mit einer Episode aus dem Buovo-Roman verwiesen, die 
berichtet, wie Fürst Guidone auf Betreiben seiner treulosen Gemahlin Meletrissa 
von Fürst Dodone ermordet wird, nachdem diese Dodone durch einen Brief in 
Kenntnis gesetzt und Guidone unbewaffnet und nur mit einem kleinen Ge­
folge auf die Jagd geschickt hat, so daß er leicht das Opfer seines Nebenbuhlers 
wird1 2.

Ist diese auffallende Ähnlichkeit genetischer oder typologischer Art? Diese 
Frage soll anhand von Material geklärt werden, das keinerlei Anspruch auf gene­
tische Beziehungen erhebt.

Es gibt eine alte deutsche Volksballade über eheliche Untreue und Mordtat auf 
der Jagd. Sie nennt sich „Die Frau von Weißenburg“ und beruht auf einer lokalen 
thüringischen Überlieferung, die offensichtlich auf historische Tatsachen zurück­
geht 3. Diese Ballade ist in späterer Zeit in verschiedenen Teilen Deutschlands auf­

1 J. Maretiö, Nasa narodna epika, S. 189.
3 M. Chalanskij, К вопросу об отражениях сказания о Бове в сербском эпосе, S. 260 

bis 268; Т. Maretiö, Kosovski junaci i dogadaji u narodnoj epici, in: Rad Jugoslavenske 
Akademije, XCVII, S. 107 — 108; Andr^ Vaillant, Les chants epiques des slaves du Sud, 
S. 640; N. BanaSeviö, Циклус Марка Крал>евиЬа .. ., S. 13. Banoviö wandte sich gegen 
diese Gegenüberstellung, vgl. S. Banoviö, Vukova narodna pjesma „2enidba Kralja 
Vukasina“nije nastala pod utjecajem priöe о starofrancuskom junaku Bueves d’Hanstone“, 
in: HI-ёте Congres International des Slavistes. Communications et Rapports, Belgrad 
1939, S. 83-85.

3 Vgl. J. Vollschwitz, Die Frau von Weissenburg, Straßburg 1914.— John Meier, Die 
Ballade von der Frau von Weissenburg in: („Jahrbuch für Volksliedforschung“ Bd 3, 
S. 1-34).
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gezeichnet worden. Sie ist auch aus alten Drucken des 16. Jahrhunderts bekannt1. 
Ihr Inhalt ist folgender: Die Frau von Weißenburg forderte Ludwig, ihren Ge­
liebten, in einem Brief auf, unverzüglich zu kommen, da ihr Mann auf der Jagd sei. 
Ludwig begegnete im Wald unter einer Linde dem Herrn von Weißenburg und 
befahl seinem Diener, ihn mit der Armbrust zu erschießen. Jener aber weigerte 
sich, einen Unschuldigen zu töten. Darauf erschlug Ludwig selbst den Pfalzgrafen 
Friedrich (dessen Name an dieser Stelle erstmalig genannt wird). Als er dann in die 
Burg kam, schaute die Herrin aus dem Fenster und wollte sich vergewissern, ob ihr 
Gemahl wirklich tot sei. Ludwig zeigte ihr sein blutbeflecktes Schwert. Da begann 
sie die Haare zu raufen und die Hände zu ringen, bat aber Ludwig dennoch, sie 
jetzt nicht zu verlassen, da ihr Fürst und Gebieter tot sei. In den meisten Fassungen 
gibt Ludwig ihr den Bing zurück und verläßt die Buhlerin.

Der historische Bericht über die Ermordung des Pfalzgrafen Friedrich von 
Sachsen, des ,,Herren von Weißenburg“, ist in der um 1150 verfaßten lateinischen 
Chronik des Benediktinerklosters Goseck, der Stiftung und letzten Ruhestätte 
Friedrichs, enthalten. Der Mord wurde am 5. Februar 1085 während einer Jagd 
verübt. Nach der Chronik waren drei Vasallen des Markgrafen von Thüringen 
Ludwigs des Springers die Mörder, deren Namen auch erwähnt werden. Auf viel­
sagende, aber zugleich vorsichtige Weise berichtet der Chronist, daß die Mörder 
ohne Strafe ausgegangen seien. Adelheid, die schöne Gemahlin des Pfalzgrafen, 
vermählte sich mit dem Landgrafen Ludwig. Ihr Sohn aus erster Ehe lag später 
mit seinem Stiefvater in Fehde und forderte ihn, gleich nachdem er volljährig ge­
worden war, zum Zweikampf, offensichtlich um den Tod seines Vaters zu rächen.

Spätere Chroniken, angefangen vom Annalista Saxo, der nach 1158 schrieb, 
sich jedoch auf ältere Quellen stützte, bezeichnen unumwunden den Landgrafen 
von Thüringen als Schuldigen an der Ermordung des Pfalzgrafen Friedrich und 
Adelheid als Mitbeteiligte. Die zwischen 1198—1212 verfaßte Beinhartsbrunner 
Chronik berichtet, daß Adelheid selbst Ludwig veranlaßt habe, mit einer Gruppe 
von Jägern bei Schipplitz in der Nähe der Burg zu jagen, und ihren Gemahl dann 
unbewaffnet, nur mit einem leichten Gewand bekleidet, ausgeschickt habe, 
Ludwig aufzufordern, die Jagd auf fremdem Grund und Boden einzustellen. Lud­
wig erstach denn auch Friedrich mit der Lanze, und Adelheid vermählte sich bald 
darauf mit dem Mörder.

Sowohl für das deutsche Volkslied als auch für das südslawische Epos ist die 
Tendenz kennzeichnend, entgegen der historischen Überlieferung die treulose 
Gemahlin durch ihren Komplizen bestrafen zu lassen und somit die Gerechtigkeit 
wiederherzustellen.

Das Typische der Geschichte ist in diesem Falle das Ergebnis einer Wechsel­
beziehung zwischen einer für das Zeitalter des Feudalismus charakteristischen Er­
scheinung und einem traditionellen Sujet. Wie der Verfasser der oben zitierten 
Arbeit bemerkte, kannte die Wirklichkeit noch andere ähnliche Fälle. So wurde 
z. B. Hans von Hutten, ein Verwandter des Humanisten Ulrich von Hutten, 
1 Vgl. Deutsche Volkslieder mit ihren Melodien, hrsg. vom Deutschen Volksliedarchiv; 

Balladen, hrsg. von John Meier, Bln-Lpz., Bd 1, Teil 1, S. 301 — 321 (Nr. 30).
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von Herzog Ulrich von Württemberg aus gleichem Anlaß und unter ähnlichen 
Umständen 1515 verräterisch ermordet. Was die Typologie des Sujets betrifft, so 
kannte der Verfasser weder das Lied „Die Hochzeit des Königs Vukasin“ noch 
den franko-italienischen Buovo-Roman. Dagegen war ihm zufälligerweise der 
mittelalterliche englische Versroman „Sir Bevis of Hamptoun“ (14. Jahrhundert)1, 
eine Umgestaltung der französischen chanson de geste, bekannt, und er hielt es 
für notwendig, diese typologische Übereinstimmung am Ende seiner Untersuchung 
in Eorm einer bloßen Gegenüberstellung ähnlich gearteter Sujets zu erwähnen.

Mit einem Verrat motiviert auch eine grusinische historische Legende den Unter­
gang des Zaren Vachtang Gorgasali (5. Jahrhundert), der sein Volk im Kampf 
gegen die Perser geführt hat1 2. Vachtang fiel im Kampf gegen die Feinde. Diese 
Legende, die ihren Niederschlag in den literarischen Denkmälern des 11. und 12. 
Jahrhunderts gefunden hat, berichtet, daß der Panzer des Zaren, den keine feind­
liche Waffe zu durchbohren vermochte, unter der Achsel ein Loch aufwies. Einer 
seiner Vertrauten berichtete dem Feind davon, und so wurde Vachtang erschlagen. 
In der grusinischen Folklore unserer Tage fällt Vachtang einem Verrat durch 
seine eigene Frau zum Opfer, die das Geheimnis seiner Verwundbarkeit dem feind­
lichen muselmanischen Herrscher unter der Bedingung offenbart, daß er sie hei­
rate. In der Nacht wollte sie dem Pferd des Zaren viel Salz zu fressen geben; wenn 
das Pferd dann am folgenden Tage an den lora-Fluß komme, werde es sehr durstig 
sein und gierig trinken; der Zar aber werde bei dieser Gelegenheit die Zügel hoch­
heben; dann sollten Männer, die jenseits des Flusses im Hinterhalt lägen, ihm einen 
Pfeil in die Achselhöhle schießen. Die Zarin handelte wie verabredet, undamnächsten 
Tag wurde der Zar, den ein Pfeil unter der Achsel verwundet hatte, in die Festung 
gebracht. Da er von Kopf bis Fuß in einem Eisenpanzer steckte, hätte man ihn 
anders nicht töten können. Nach zwei Tagen verschied der ruhmreiche Herrscher 
zum Leidwesen des ganzen Landes. Der fremdländische Herrscher aber schickte 
ihm auch die Zarin in den Tod nach. Er sprach: „Wenn du solch einen Helden 
und ruhmreichen Gatten nicht zu schätzen weißt, wie wirst du dann mich achten!“, 
und ließ sie an den Schwanz von Gorgasalis Pferd binden. So wurde sie in Stücke 
gerissen (Variante A)3.

In einer anderen Variante (B) ist Vachtangs Gegner ein ossetischer Fürst, sein 
„Erzfeind“, dem er eine Beleidigung zugefügt hatte. Dieser war früher mit Vach­
tangs Gemahlin bekannt gewesen; „sie lebten als Nachbarn und liebten sich sogar, 
konnten aber einander nicht angehören, weil Vachtang, der mächtige Zar von 
Grusinien, sie zur Gemahlin nahm.“ Der Fürst schickt der Zarin einen Brief, den 

1 Vgl. George Ellis, Specimens of Early English Metrical Romances, London 1848, S. 329 
bis 281.

2 Vgl. История Грузии, Teil 1, 1, Red. S. DchanaSia, Tbilissi 1950, S. 113. — Das Mate­
rial zur Geschichte der Erzählung hat mir freundlicherweise Prof. К. A. Sicharulidse, 
Tbilissi, mitgeteilt; vgl. K. Sicharulidse, Die grusinische episch-historische Volksdichtung 
(in grus. Sprache), Tbilissi 1949, S. 207—209.

3 In Kachetien von einem 80jährigen Bauern namens Öimia aufgezeichnet; in grusinischer 
Sprache publiziert in der Zeitung „Droeba“ („Zeit“), 1889, Nr. 25; Übersetzung von 
К. A. Sicharulidse.



72

er an einen Pfeil bindet und über die Mauern der Festung hinweg in ihr Fenster 
schießt. Sie übermittelt ihm auf gleichem Wege ihr Einverständnis und ihren 
Plan. Im weiteren Verlauf stimmen die beiden Erzählungen überein. Vachtang 
pflegte sein Lieblingspferd eigenhändig zu versorgen und zur Tränke zu führen. 
Als das Pferd, das vom Salze durstig geworden ist, sich gierig zum Trinken 
niederbeugt, schießt der Verräter dem Zaren einen Giftpfeil in die Achselhöhle 
und entführt daraufhin seine Gemahlin.

Das bekannte Motiv der ,,bedingten Verwundbarkeit“ des Helden (s. o. S. 36), 
deren Geheimnis der Feind durch einen Verräter entdeckt, ist in der historischen 
Überlieferung dieser Sage traditionell. Kennzeichnend ist die allmähliche Ver­
drängung des historisch realen Sujets durch ein freierfundenes romanhaftes, in 
dem die treulose Gemahlin zur Hauptgestalt wird. So verschwindet in der Variante 
В der historische Hintergrund, d. h. der Kampf gegen den Nationalfeind, völlig, und 
zum Anlaß des Mordes wird ausschließlich eine Liebesintrige. In dieser ihrer aller­
jüngsten Form erinnert die grusinische Volkssage sehr an die Tragödie des Woje- 
woden Momöilo, die im südslawischen Epos dieselbe Entwicklung von der histori­
schen Überlieferung zum Roman durchlaufen hat. Übereinstimmende Motive 
sind: der Briefwechsel des Liebespaares (Variante B); die aktive Rolle der treu­
losen Gemahlin beim Mord, die dem Lieblingspferd ihres Gemahls Schaden zufügt 
und ihn damit schutzlos seinen Feinden ausliefert; schließlich ist in beiden Fällen 
die Art der Bestrafung der Verräterin und sogar deren Begründung in den 
grausamen Worten ihres Verführers die gleiche (vgl. Vuk, II, Nr. 24, Zeile 289 
bis 291: „Wenn du einen solchen Helden, wie es keinen zweiten auf der Welt gibt, 
verraten hast, dann kannst du morgen auch mich verraten“). Statt der Ermordung 
im Krieg (Variante A) wird in der späteren Fassung (Variante B) der Mord an einer 
Tränke verübt (wie in der serbischen Überlieferung von Vukasins Tod): die üblichere 
Formel ist in ähnlichen Fällen, wie wir gesehen haben, der Mord auf der Jagd ent­
sprechend dem Lebensstil der Feudalgesellschaft.

Es existieren auch übereinstimmende Züge zwischen der grusinischen Volks­
sage und dem Bericht über Siegfrieds Ermordung in der deutschen Version des 
Nibelungenliedes, wo seine getreue Gemahlin Kriemhild aus Sorge um das Leben 
ihres Gemahls seinem Feind und Mörder Hagen das Geheimnis seiner Verwund­
barkeit offenbart. Es ist interessant, daß dem Mord an einer Tränke im Nibelungen- 
Hed der Mord an einer Quelle entspricht und daß Hagen, um Siegfrieds Durst zu 
wecken, ebenfalls zur List greift, indem er es absichtlich versäumt, Wein für das 
Lager mitzunehmen, wo sich die Recken nach der Jagd niederlassen. In der auf 
niederdeutsche Quellen zurückgehenden Variante der Thidrekssaga läßt Hagen, 
ebenso wie Vachtangs Gemahlin, die Speisen kräftig salzen und macht darauf­
hin Siegfried den Vorschlag, mit ihm eine Quelle im Wald aufzusuchen, wo 
er Siegfried, während dieser sich zum Trinken niederbeugt, mit dem Speer er­
sticht.

Zweifellos kann diese, in einer Handschrift der norwegischen Saga aus der 
Mitte des 13. Jahrhunderts überlieferte niederdeutsche Variante der Sage von 
Siegfrieds Ermordung trotz der in einem charakteristischen Detail bestehenden 
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Übereinstimmung keine genetische Beziehung zur mündlichen grusinischen Volks­
überlieferung haben. In beiden Fällen haben wir es mit späteren Abweichungen 
und Umgestaltungen von alten, zu verschiedenen Zeiten und unabhängig von­
einander entstandenen Sagen zu tun, wie auch die Sagen von dem Wojewoden 
Momöilo und Vachtang Gurgusali, die das Ergebnis einer heroisch-romanhaften 
Umdeutung von ursprünglich historischen Ereignissen und deren Volksüber­
lieferung bilden, untereinander in keinerlei Beziehung gestanden haben. Derartige 
bis ins Detail der Sujetentwicklung gehende Übereinstimmungen zeigen nochmals 
anschaulich die Möglichkeit sehr enger historisch-typologischer Übereinstimmun­
gen auf Grund ähnlicher typischer Sujets sowie der gleichartigen Logik ihrer 
künstlerischen Entwicklung, sofern die gesellschaftliche Wirklichkeit und ihre 
Widerspiegelung im Bereich der Ideologie gleichartig sind.

4. Die Legenden vom Mönchtum der epischen Helden sind gleichfalls dem 
realen Boden des gesellschaftlichen Lebens in der Epoche des Feudalismus er­
wachsen, da das Klosterleben im Alter als verläßliches Sühnemittel für die im 
weltlichen und kriegerischen Leben begangenen Sünden galt, entsprechend der 
klassischen Formel aus der Byline über Vasilij Buslaev (vgl. Kirsa Danilov, Nr. 19, 
Zeile 65—66):

Смолода бита, много граблена, 
Под старость надо душа спасти.

So ist die Übereinstimmung der epischen Sujets auch hier zumindest in ihren 
Grundlagen typologischer Art.

Das altfranzösische Epos beschließt gewöhnlich den biographischen Zyklus 
der Kriegstaten seines Helden mit einem solchen „moniage“. Legenden dieser Art 
sind uns über Guillaume d’Orange, Ogier de Danemarche, Renaut de Montauban 
und verschiedene andere bekannt. Die Klöster nahmen gern den Ruhm der epi­
schen Volkshelden für sich in Anspruch, indem sie deren Reliquien zur Schau 
stellten, wie z. B. Rolands Horn, die Splitter seines Schwertes usw. Die analogen 
deutschen Sagen über das Mönchtum Wolf-Dietrichs, Walthers von Aquitanien 
sowie über den streitbaren Mönch Ilsan, einen Kampfgefährten Dietrichs von 
Bem, sind scheinbar unter einem gewissen Einfluß des französischen Epos ent­
standen1. Als ein spezifisch-individuelles Merkmal verbindet sie alle der streithafte 
Geist des reckenhaften Mönchs. Es will ihm nicht gelingen, sich dem Klosterleben 
anzupassen und sein temperamentvolles Wesen zu zügeln, weshalb er denn auch 
mit seinen Klosterbrüdern in Konflikte gerät, die mit derbem Humor geschildert 
werden. Letzten Endes aber, als die Gefahr eines feindlichen Überfalls droht, 
rettet er das Kloster bzw. das ganze Land.

Völlig eigenständigen Charakter tragen die unter gleichen Lebensbedingungen 
in Rußland entstandenen Legenden über das Mönchtum des Ilja Muromec und 
anderer russischer Recken, Legenden, die teilweise in den russischen Bylinen ihre 
Widerspiegelung finden. Nach dem Zeugnis des Erich Lassota, der 1594 Kiew 

1 Vgl. Hermann Schneider, Die Gedichte und die Sage von Wolfdietrich, München 1913,
S. 286—287; Ders., Deutsche und französische Heldenepik, S. 229.
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besuchte, befand sich einst hier in der Sophienkathedrale das Grabmal des Ilja 
Muromec. Er schreibt: „In einer andern Capellen an der Kirchen auserhalb ist 
gewesen das begrebnuß des Eliae Morowlin, ein so führnehmer Heidt oder Bohater, 
wie sie es nennen, gewesen, Von dem man viel Fabeln sagt, daßelbe ist heuttiges 
Tags zerstört, Aber seines gesellen ist noch ganz, auch in derselben Capellen1.“ 
Zu Beginn des 18. Jahrhunderts zeigte man, wie der altgläubige Priester Luk- 
janov in seinem Tagebuch berichtet, im Kiewer Höhlenkloster die unversehrten 
Gebeine des „tapferen Kriegers“ Ilja Muromec. Sie lagen „unter einem goldenen 
Bahrtuch, lang wie ein hochgewachsener Mensch unserer Tage. Seine [Iljas] 
Linke hat ein Speer durchbohrt, die Wunde ist deutlich auf der Hand zu erkennen, 
und seine Rechte schlägt ein Kreuzzeichen1 2.“ Im Kiewer Höhlenkloster sind die 
Gebeine des „hochwürdigen Ilja Muromec“ bis auf den heutigen Tag erhalten ge­
blieben (der 19. Dezember ist ihm geweiht)3 4.

Auch einige Varianten der Byline „Vom Untergang der russischen Recken“ 
berichten davon, daß die Recken in ein Kloster gegangen seien:

Садились тут удалы на добрых коней, 
Поехали удалы ко граду ко Киеву, 
Заехали они во крашен град, 
Во те же во честны монастыри, 
во те же пещеры во Киевски;
Там все они и преставилися .. Л

In der Byline „Danila Ignat’eviö und Michajla Danil’eviö“ zieht sich der alte 
Recke Danila Ignat’eviö ins Kloster zurück und „wird zu einem Starez geschoren“ 
(vgl. Rybnikov, Nr. 104; Gil’ferding, Nr. 192 u. a.). Seinen zwölfjährigen Sohn 
Michajlo Danil’eviö läßt er als Verteidiger der Heimat zurück: er segnet ihn, als 
dieser gegen die „ungläubigen Tataren“ zu Felde zieht. Als aber der Sohn aus 
der Schlacht lange nicht zurückkehrt, zieht der Alte selbst gegen die „Heiden“, 
um „sein Starzen- und Einsiedlergewand mit Blut zu benetzen“, ähnlich wie 
dies auch die Helden der westeuropäischen „moniages“ Ogier de Danemarche 
oder Wolf-Dietrich machen. Den Wirklichkeitsbezug dieses Motivs zeigt auf 
anschauliche Weise die bekannte Chroniküberlieferung über die Mönchskrieger 
Osljab undPeresvet, die 1380 an der Schlacht auf dem Schnepfenfeld teilgenommen 
haben.

Eine andere Form der Buße stellt nach mittelalterlicher Sitte eine Pilgerfahrt 
ins Heilige Land dar. Eine solche Pilgerfahrt wird z. B. Karl dem Großen und 

1 Tagebuch des Erich Lassota von Steblau, hrsg. von R. Schottin, Halle 1866, S. 203 — 204;
Vgl. M. Chalanskij, К истории поэтических сказаний об Олеге Вещем, in: ЖМНП, 
Bd 37, 1902, Augustheft, S. 318-319.

2 ,,Путешествие в св. Землю . . .“ v. J. Lukjanov, М. 1864, S. 14; Vgl. М. Chalanskij, 
К истории поэтических сказаний ог Олеге Вещем, S. 328.

3 А.. М. Loboda, Русский богатырский эпос, Kiew 1896.
4 Р. S. Efimenko, Материалы по этнографии русского населения Архангельской 

губернии, Teil2, М. 1878, S. 32—33. (Nr. 8; „Старина про Илью Муромца“); vgl. А. N. 
Veselovskij, Южнорусские былины, S. 283—284. Veselovskij führt auf S. 34 die 
Worte Hilarions an: „Die Recken haben sich in die Klöster zurückgezogen“.
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seinen Paladinen in dem nach 1100 entstandenen Lied „Die Reise Karls des 
Großen nach Jerusalem“ zugeschrieben sowie auch anderen Helden des 
französischen Epos. Ebenso unternehmen die Recken der mohammedanischen 
Völker an der Schwelle des Greisenalters eine Pilgerfahrt nach Mekka. Eine Legende 
dieser Art gibt es über den ogusischen Recken Salor-Kazan1, der im 9. —10. 
Jahrhundert gelebt haben soll, über Manas und einige seiner Mannen sowie in 
einer aserbaidshanischen Variante über den jüngeren epischen Helden Gorogly1 2, 
der ebenso wie der russische Recke Vasilij Buslaev auf einer solchen Pilgerfahrt 
das Zeitliche segnet.

XI

Das Vorhandensein typologischer Übereinstimmungen zwischen den Litera­
turen verschiedener Völker, die durch die Ähnlichkeit ihrer gesellschaftlichen und 
kulturellen Entwicklung bedingt sind, hebt selbstverständlich nicht die Möglich­
keit kultureller und literarischer Wechselwirkungen auf; im Gegenteil, gerade eine 
ähnliche gesellschaftliche Situation bildet die Voraussetzung für solche Wechsel­
wirkungen. Allerdings erfuhren in den älteren Arbeiten auf dem Gebiet der ver­
gleichenden Epenforschung die Maßstäbe solcher Wechselwirkungen eine un­
gewöhnliche Ausweitung, so daß jede tatsächliche oder scheinbare typologische 
Parallele als Entlehnung aufgefaßt wurde. Als Ergebnis solcher Untersuchungen 
bildete sich die Überzeugung heraus, daß das Epos eines bestimmten Volkes 
weniger die heroischen Erinnerungen seiner Vergangenheit widerspiegle als viel­
mehr aus dem Ausland übernommene literarische Sujets mit eigenen Worten 
nacherzähle.

So gibt es z. B. eine Reihe von Arbeiten, die unter diesem Aspekt die Analogien 
zwischen dem germanischen und keltischen Epos, d. h. den irischen epischen 
Sagen, betrachten3, die die Sujets des karelo-finnischenKalevala-Epos auf skandi­
navische Quellen zurückführen4, das französische und spanische Epos von älteren, 

1 Wie der Chan von Chiva Abnlgazi in seinem „Stammbaum der Turkmenen“ (1660) an­
gibt. Vgl. hierzu die Übersetzung von A. N. Kononov, M. 1958, S. 71: „An der Schwelle 
des Greisenalters pilgerte er nach Mekka und kehrte als Hadschi zurück.“

2 A. Chodzko, Populär Poetry of Persia, London 1842, S. 179.
3 Heinrich Zimmer, Keltische Beiträge, I, in: Zeitschrift für Deutsches Altertum, Bd 32, 

1888, S. 196 — 334. Zimmer geht von der Priorität des germanischen Epos aus im Gegen­
satz zu dem zeitgenössischen Forscher Jan de Vries, der allerdings ebensowenig über­
zeugend die Abhängigkeit der germanischen Siegfriedsage von keltischen bzw. altirischen 
Quellen nachweist. Vgl. Jan de Vries, Über keltisch-germanische Beziehungen auf dem 
Gebiete der Heldensage, in: Beiträge zur Geschichte der deutschen Sprache und Literatur, 
Bd 75 (1953), S. 229-247.

4 Vgl. Kaarle Krohn, Kalevalastudien, I—VI (=FFC, Nr. 53, 67, 71, 72, 75, 76), Helsinki 
1924—1928. Vgl. V. Zirmunskij, Калевала и финская буржуазная фольклористика, 
im Sammelband: Сто лет полного издания Калевалы. Труды юбилейной научной сессии, 
Petrozawodsk, AN SSSR (Karelo-finnische Filiale) 1950, S. 86—90.
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verlorengegangenen germanischen epischen Liedern der Franken und Westgoten1, 
das russische Epos hingegen von orientalischen turko-mongolischen1 2 oder irani­
schen Sagen ableiten3. Nicht selten sind Gegenüberstellungen dieser Art äußerst 
willkürlich und unexakt, indem sie keine Ähnlichkeit, sondern nur den Schatten 
einer solchen erfassen: so z. B. Heinrich Zimmers keltisch-germanische Studien, 
die Veselovskij in seiner „Poetik der Sujets“ eingehend besprochen hat4, und 
besonders G. N. Potanins Arbeiten, gegen die bereits zu dessen Lebzeiten 
scharfe Einwände von Seiten der Komparativisten einer strengeren Richtung 
erhoben wurden5. In anderen Fällen wiederum liefern Gegenüberstellungen 
nutzbringendes Material für eine historisch-typologische Analyse: so sind z. B. 
die angeblich auf germanischen Ursprung zurückgehenden epischen Schablonen 
(modi epici), die Pio Rajna im französischen Epos festgestellt hat (erster Ausritt 
des Helden, Wahlbruderschaft, prahlerisches Auftreten vor dem Kampf, prophe­
tische Träume, Reckenschwert, Streitroß usw.), in Wirklichkeit weit verbreitete 
Gemeinplätze eines jeden Heldenepos, sowohl des westlichen als auch des orien­
talischen. Die von V. V. Stasov angeführten Analogien zwischen den russischen 
Bylinen und dem „Steppenepos“ der turko-mongolischen Völker wie auch ins­
besondere die von Vsevolod Miller beobachtete Ähnlichkeit zwischen den 
russischen Bylinen über den Fürsten Vladimir, über Ilja und andere Recken und 
der „Rustemiade“ sind häufig sehr überzeugend, wenn auch nur im Sinne von 
typologischen Übereinstimmungen 6.

Die Arbeiten, die sich einer vergleichenden Erforschung des südslawischen 
Epos widmen, orientieren sich vorwiegend auf westeuropäische Einflüsse, und 
zwar auf franko-italienische, denen alte Kulturbeziehungen zwischen Italien 
und der dalmatinischen Küste, speziell Dubrovnik, zugrundehegen sollen, oder — 
allerdings ohne eine nähere historische Begründung — auf deutsche Einflüsse. 
In bezug auf das russische Epos hat sich vor allem die germanische Theorie 
durchgesetzt, die sich historisch auf die Waräger bzw. auf den Handel Nowgorods 
mit der Hanse beruft.

Der Begründer der franko-italienischen Theorie war A. N. Veselovskij. 
Auf Grund seiner Quellenstudien zum russischen Roman „Bova Koroleviö“ 
rekonstruierte er als Bindeglied zwischen diesem und dem italienischen Ritter­
roman „Buovo d’Antona“, der letzten Endes auf das französische Epos „Bueve 
d’Hanstone“ zurückgeht, eine verlorengegangene serbische Übersetzung des ge­

1 Pro Rajna, Le origini dell’epopea francese, Florenz 1884; Ramon Menündez Pidal, 
Ь’ёрорёе castillane, Paris 1910.

* G. N. Potanin, Восточные мотивы в средневековом европейском эпосе, М.1899; 
V. V. Stasov, Происхождение русских былин, in: Собр. соч., Bd 3, S. 948—1259.

8 Vgl. Vsevolod Miller, Экскурсы в область русского народного эпоса, М. 1892.
4 А. N. Veselovskij, Историческая поэтика, S. 581.
6 Vgl. V. V. Bartol’ds Rezension über G. N. Potanins Aufsatz zur Idigäsage, in: Записки 

Восточного отделения Русского Археологического общества, Bd 21,4. Lfg, SPb. 1913, 
S. 0151.

6 Vgl. V. M. 2irmunskij, Литературные отношения Востока и Запада, S. 156—164.
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nannten italienischen Romans1. Allerdings hielt Veselovskij mit der für ihn 
charakteristischen philologischen Vorsicht folgenden Vorbehalt für notwendig: 
„Spuren für eine besondere Popularität Buovos im slawischen Süden. . . sind 
nicht nachzuweisen1 2.“ In einer zweiten, etwas älteren Arbeit, führte Veselovskij 
eine Anzahl von Tatsachen für das Vordringen anderer französischer und speziell 
franko-italienischer Romane aus dem Karolingerzyklus bis nach Dubrovnik 
(Ragusa) an3. So befand sich z. B., einer Marginalglosse nach zu urteilen, eine 
Handschrift des französischen Epenzyklus um Guillaume d’Orange in den 20er 
Jahren des 14. Jahrhunderts im Besitz eines Nonnenklosters in Dubrovnik4. In 
einer aus dem 15. Jahrhundert stammenden und in italienischer Sprache ver­
faßten Chronik Dubrovniks entdeckte Veselovskij die interessante Mitteilung, 
daß die in dieser Stadt stehende Rolandssäule angeblich im Jahre 783 zur Er­
innerung an Rolands Sieg über sarazenische Seeräuber errichtet worden sei5 6. 
In derselben Arbeit wird das unter dem deutlichen Einfluß der französischen 
Ritterromane verfaßte italienische Lied des Johann Pavlovic aus Dubrovnik 
(Ende des 15. Jahrhunderts) untersucht, in dem Rado, nach Veselovskijs An­
sicht der sagenhafte Begründer Dubrovniks, als ein Stammesgenosse Orlandos, 
d. h. Rolands, dargestellt wird, der zusammen mit den anderen Paladinen Karls 
des Großen an der Handlung des Liedes teilnimmt.

Nach Veselovskij „kann die Erforschung der italienisch-slawischen Literatur­
beziehungen noch zu interessanten Entdeckungen führen/4 Er nimmt an, daß 
slawische Spielleute und Skomorochen im 14. und 15. Jahrhundert nach Italien 
vorgedrungen sein mögen, ebenso wie die Jongleure des 13. und 14. Jahrhunderts 
„an die italienisch-slawische Grenze gelangt und dorthin die in Italien seit alters- 
her bekannten Erzählungen über die Karolinger und die Ritter der Tafelrunde 
mitgebracht haben konnten“®.

Besonders wichtig waren für die Erforschung dieser Beziehungen die Arbeiten 
des italienischen Romanisten Pio Rajna, die das Schicksal des altfranzösischen 
Epos in Italien untersuchen und speziell dem umfangreichen Prosaroman „Li 
Reali di Francia“ gewidmet sind, der sich aus wesentlichem Material des alt­

1 A. N. Veselovskij, Из истории! романа и повести, 2. Lfg, in: Сборник ОРЯС Акад, 
наук, Bd. 44, Nr. 3, SPb. 1888.

• Ebd. S. 246.
5 A. N. Veselovskij, Хорватские песни о Радославе Павловиче и итальянские поэмы о 

гневном Радо, in: ЖМНП, Jg. 201 (1879), Januarheft, S. 88—112; Ders., Die Roland- 
sage in Ragusa, in: Archiv für slavische Philologie, Bd 5 (1881), S. 468—469.

4 A. N. Veselovskij, Die Rolandsage in Ragusa, S. 468. Zu dieser Handschrift vgl. Pio
Rajna, Un nuovo codice di chansons de geste del ciclo di Guiglielmo, in: Romania, Bd 6 
(1877), S. 257-261.

6 A. N. Veselovskij, Die Rolandsage in Ragusa, 8.469; Ders.: Хорватские песни о 
Радославе Павловиче . . ., 8. 104. In Wirklichkeit wurde die Rolandssäule in Dubrovnik 
zu Beginn des 15. Jahrhunderts errichtet und ist von dem Bildhauer An tun Dubrovöanin 
in Zusammenarbeit mit dem Italiener Bonino aus Mailand geschaffen worden. Vgl. 
C. Fiskoviö, Nasi graditeli i kipari XV i XVI st. u Dubrovniku, Zagreb 1947.

c A. N. Veselovskij, Хорватские песни о Радославе Павловиче .. ., S. 107 — 108.
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französischen Karolingerepos in seinen Spätformen zusammensetzt1. „Venedig“, 
so schreibt Rajna, „ist zur zweiten Heimat der französischen epischen Literatur 
geworden1 2.“ Der Roman „Li Reali di Francia“ wurde auch ins Kroatische über­
setzt, doch ist diese Handschrift bis auf den heutigen Tag offensichtlich weder 
veröffentlicht noch zum Gegenstand einer Untersuchung gemacht worden3.

Nach Jireöek zeugen die Namen Orlandus, Orlandinus oder Rolandus, Olive- 
rius und Paladinus, die neben analogen Namen aus anderen mittelalterlichen 
Ritterromanen in den Städten an der dalmatinischen Küste, vor allem in Dubrov­
nik, als Personennamen belegt sind, von der Popularität der Romane aus dem 
Karolingerzyklus4. Doch ebenso unklar wie die nationale Zugehörigkeit der 
Träger dieser Namen bleibt dabei die Frage, ob diese Namen das Ergebnis einer 
selbständig erworbenen Kenntnis der entsprechenden Romane sind oder nur eine 
von Italien, besonders von Venedig, übernommene Modeerscheinung darstellen. 
Jedenfalls zeugt die Tatsache, daß Bucefalo, der Name des Streitrosses Alexan­
ders von Mazedonien, zweimal als männlicher Vorname belegt ist oder daß der 
Name der trojanischen Prophetin Kassandra als Familienname auftritt (Petrus 
Qanini de Cassandra) von keiner eingehenderen Kenntnis des Inhalts dieser 
Romane. Auf einen späteren Zeitpunkt, und zwar auf das Jahr 1549, bezieht sich 
ein anderer, ebenfalls von Jireöek veröffentlichter Beleg5: in einem etwa 700 
Exemplare umfassenden Katalog gedruckter Bücher, die der Buchhändler 
Antonio de Odolis in Venedig erworben hat, sind 18 Exemplare des „Buovo 
d’Antona“ und drei Exemplare der „Riali di Francia“ aufgeführt.

Eine weitere Behandlung der Frage der slawisch-romanischen Wechselbeziehung 
begegnet in Chalanskijs Buch über Marko Kraljevic6 sowie in einer Reihe seiner 

1 Vgl. Pio Rajna, Ricerhe intorno ai Riali di Francia, Bologna 1872; Ders., Uggeri il Da- 
nese nella letteratura romanzesca degl’Italiani; ders., Le fonti dell’ „Orlando furioso“, 
2. Aufl., Florenz 1900; Vgl. die Rezension von Gaston Paris, in: Romania, Bd 2, S. 351 
bis 366. Über die „Riali di Francia“ vgl. auch Leon Gautier, Les epopees franQaises, Bd2, 
2. Aufl., Paris 1892, S. 354—376. Die „Riali di Francia“, eine Prosakompilation des An­
drea da Barberino (um die Wende des 14. Jahrhunderts) bestehen aus sechs Büchern und 
sind seit der zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts immer wieder gedruckt worden (5. Buch 
„Buovo d’Antona“). An sie schließen sich an: „Aspremonte“ (Der Roman über Jung- 
Roland), „La Spagna“ (über Karl den Großen und die Schlacht bei Ronceval), „Les 
Nerbonesi“ (der Zyklus des Guillaume d’Orange), „Uggeri il Danese“ (Ogier de Danemar- 
che).

2 Pio Rajna, Un nuovo codice di chansons de geste . . ., S. 259.
3 Vgl. N. BanaSeviö, Циклус Марка Крал>евиЬа, S. 13, Anm. 32.
4 Vgl. Constantin Jireöek, Die Romanen in den Städten Dalmatiens während des Mittel­

alters, Bd 1, Kap. 6 „Die Personennamen des Mittelalters“, in: Denkschriften der Kaiser­
lichen Akademie der Wissenschaften, Philos.-histor. Klasse, Bd 48, Abh. 3, Wien 1902, 
S. 68.

5 Constantin Jireöek, Beiträge zur ragusanischen Literaturgeschichte, in: Archiv für 
slavische Philologie, Bd 21 (1899) S. 436; Beilage 4, S. 512—514.

я Dieser Terminus ist von M. Chalanskij übernommen. Vgl. hierzu seinen Aufsatz: 
Южнославянские песни о смерти Кралевича Марка ..., in: Статьи по славяноведению, 
Red. V. I. Lamanskij, 1. Lfg, SPb. 1904, S. 148.
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Spezialaufsätze1. Chalanskijs Arbeiten bieten ein außerordentlich umfang­
reiches Material, sind jedoch in der Art der Darlegung sowie in ihrer Methode 
ziemlich verworren. Seine zahlreichen Gegenüberstellungen des südslawischen 
Epos mit dem altfranzösischen, germanischen, antiken, russischen usw. faßt der 
Autor bisweilen als Hinweis auf genetische Beziehungen und bisweilen nur als 
Parallelen auf, die oft wenig einleuchtend sind, und die immer — mag der 
Autor sie interpretieren, wie er will — als Übereinstimmungen typologischen 
Charakters bezeichnet werden müssen.

Chalanskij setzte insbesondere eine Reihe von Sujets der Junakenlieder zu 
dem Buovo-Roman in Beziehung, dessen serbische Redaktion Veselovskij unter 
Zugrundelegung der russischen Version rekonstruiert hatte. Er verglich das 
Lied „Die Hochzeit des Königs Vukasin“ (vgl. Vuk, II, Nr. 24) mit der analogen 
Episode des Verrats durch die eigene Frau im Buovo-Roman (Додон-Гвидон— 
die verräterische Меретрыса); die südslawischen Lieder über Markos Befreiung aus 
dem Kerker durch die Tochter eines feindlichen Herrschers, eines „Mohrenkönigs“ 
oder eines Königs von Asow (vgl. Vuk, II, Nr. 63 und 64) mit dem Bericht über 
Buovos Befreiung durch Malgaria, die Tochter des Sarazenensultans; schließlich das 
Lied „Marko Kraljevic und Mina aus Kostura“ (vgl. Vuk, II, Nr. 61) mit Buovos 
Rückkehr in Gestalt eines Pilgers am Tage der Vermählung seiner Gemahlin 
Drusiana mit Macabruno (das Sujet vom heimkehrenden Gatten, bei dem die 
Verkleidung zu einem Gemeinplatz geworden ist). Er stellte auch eine Ähnlichkeit 
fest zwischen Markos und Rolands Tod, obwohl ersterer im hohen Alter nach 
Gottes Willen stirbt, während letzterer im Kampf gegen die Sarazenen fällt1 2. 
In all diesen, teilweise schon oben analysierten Fällen weist die Ähnlichkeit 
nichts Spezifisches auf, und die Gegenüberstellung muß in den weiteren Rahmen 
typologischer Ähnlichkeiten bestimmter Sujetgruppen verlegt werden.

Als eigentliche Begründer der Theorie vom franko-italienischen Ursprung 
des südslawischen Epos sind aber vor allem der französische Slawist Andre 
Vaillant und der jugoslawische Romanist N. BanaSevic zu nennen. Vaillant 
vertritt ganz im Sinne der herrschenden Theorien seiner Zeit den Standpunkt 
eines aristokratischen, feudalen Ursprungs des südslawischen Epos, wobei er 
der schriftlichen Literatur eine entscheidende Rolle bei seiner Bildung zuschreibt3. 
Die Demokratisierung des südslawischen Epos faßt auch er als Erscheinung einer 
späteren Zeit auf, als zu Beginn des 17. Jahrhunderts die „bugarstica“, die sich 
an den Höfen der Feudalherren entwickelt hatte und die eng mit dem „feudalen“ 
Typ verknüpft war, durch den zehnfüßigen Vers, „einer nationalen und seinem 

1 M. Chalanskij, Южнославянские сказания о Кралевиче Марке . ..; Ders., К вопросу 
о заимствованиях в южнославянском эпосе, in: Русский филологический вестник, 
1884, XI, S. 99 — 113, 233—243; Ders., К вопросу об отражениях сказания о Бове в 
сербском эпосе, S. 260—282, и. а.

2 М. Chalanskij, Южнославянские песни о смерти Кралевича Марка .. ., S. 144—147.
3 Andr^ Vaillant, Les chants Epiques des Slaves du sud, in: Revue des Cours et Conferen­

ces, 1932. Vgl. hierzu die Rezension von Roman Jakobson in: Byzantinoslavica, Bd 4 
(1932), H. 1, S. 194-202.
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Geist nach modernen Gattung“, abgelöst wurde1. Nach Vaillants Theorie Hegt 
den Liedern um Marko ein schriftHches Werk zugrunde, und zwar „die Marko­
legende, die etwa im 15. Jahrhundert verfaßt worden ist und die die Hauptquelle 
bildet, aus der unsere Sänger geschöpft haben.“ Dieses Buch ist aller Wahrschein- 
Hchkeit nach im Kloster Sumica bei Skoplje, dem „Marko-Kloster“, geschrieben 
worden. In der Überschätzung der Rolle klösterlicher Zentren bei der Schaffung 
des Heldenepos folgte Vaillant seinem Landsmann Josef Bedier. Der Marko- 
Roman sei unter dem Einfluß der franko-itahenischen RitterHteratur ent­
standen. In ihm herrsche die „Atmosphäre der Ritterliteratur“, er verwende auf 
selbständige Weise internationale Themen, die durch solche späten Kompilationen 
wie den italienischen Buovo d’Antona oder das deutsche Heldenbuch vermittelt 
worden sind.“ Aus ihnen sei der Typ des unbeugsamen, verwegenen Vasallen 
übernommen, der an Aymeri de Narbonne und Renaut de Montauban erinnere 
(das Verhältnis dieser aufrührerischen Vasallen zu Kaiser Karl wird so dem Ver­
hältnis Markos zum türkischen Sultan gleichgesetzt!); gleich Guillaume d’Orange 
oder Ogier de Danemarche werde Marko zu Unrecht in den Kerker geworfen, aus 
dem man ihn dann heraushole, damit er eine Heldentat voHbringe, zu der niemand 
anders fähig ist1 2. Den Kosovo-Liedern Hege ein ähnHcher Roman über Milos 
zugrunde, der offensichtHch von dem thematisch analogen RolandsHed oder — 
wie BanaSevic glaubt — mögHcherweise auch von einem anderen altfranzösischen 
Lied mit ähnHchem Sujet (Schlacht bei AHscans) beeinflußt worden sei3. „Lazar 
ist Karl der Große, Milos — Roland und Marko — Ganelon, d. h. der Verräter4.“

Ebenso wie Bana§evi6 vergleicht auch Vaillant die Jugovici mit den sieben 
Söhnen des Aymeri de Narbonne, die alle, sogar der jüngste, an der Schlacht 
teilnehmen wollen5. Diese GegenübersteHung verHert jedoch in einem größeren 
Rahmen typologisch ähnHcher Sujets ihre Beweiskraft, denn das Motiv des 
Heldenmuts eines jungen Recken, der sich entgegen dem Ratschlag der Alten, 
die sich vergebens bemühen, ihn der Gefahr zu entreißen, in den Kampf stürzt, 
gehört zu den weit verbreiteten Schablonen im Heldenepos aUer Völker. Erinnert 
sei in diesem Zusammenhang an den gleichen heldenhaften Wagemut des jungen 
Konstantinuska, des Sohnes des Saur Levanidovic (vgl. u. a. Kirsa Danilov, 
Nr. 26) oder des jungen Jermak Timofeevic, der trotz des Verbots seitens seines 
Onkels, des Fürsten Vladimir, darauf brennt, in den Kampf gegen die Tataren 
zu ziehen (vgl. Gil’ferding, II, Nr. 92 u. a.):

Дядюшка князь Владимир столько-киевский! 
А ты дашь прощеньице, повыеду, 
Аль не дашь мне прощеньица, повыеду!

Im usbekischen Epos, und zwar in dem Lied „Kunduz und Julduz“, eilen 
Goroglys minderjährige Enkel NuraH und Ravsan ohne Erlaubnis der Alten 
1 Andri«! Vaillant, op. cit., S. 446.
» Ebd. S. 638-641.
3 N. BanaSevtö, Le cycle de Kosovo et les chansons de geste, S. 227—228.
4 Andre Vaillant, op. cit., S. 642.
6 Ebd. S. 643.
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Nuralis Vater Avaz-chan zu Hilfe, der in den Bergen von zahllosen feindlichen 
Horden umzingelt ist. Der neunjährige Nurali schlägt das feindliche Heer und 
befreit seinen Vater, noch ehe Gorogly und seine Mannen eintreffen. Im kasachisch- 
nogaischen Epos ,,Urak und Mamai“ ziehen Uraks Söhne Karasaj und Kazy — 
der eine ist neun, der andere sieben Jahre alt — mangels älterer Recken zu zweit 
gegen die Kahnüken und besiegen dieselben1.

Das Lied „Die Hochzeit des Königs Vukasin“ (vgl. Vuk, II, Nr. 24) deutet 
Vaillant gleichfalls als eine Umarbeitung der historischen Tatsachen vom 
Untergang des Wojewoden Momcilo unter Verwendung eines aus dem „Buovo 
d’Antona“ entlehnten Motivs1 2.

N. Bana§evi6 machte das Problem der franko-italienischen Quellen des 
südslawischen Epos zum Gegenstand umfangreicher Spezialuntersuchungen. 
Sein erster, 1926 in französischer Sprache verfaßter Aufsatz über die Lieder des 
Kosovo-Zyklus war bereits Vaillant bekannt3. Hier setzt er, wie schon gesagt, 
nicht nur die Kosovo-Lieder und das französische Rolandslied in Beziehung 
zueinander, sondern führt als hypothetische Quelle der Kosovo-Lieder die inhaltlich 
verwandte Sage über die Schlacht bei Aliscans (bzw. Archamps) aus dem Zyklus 
des Guillaume d’Orange an, in der ein Neffe Guillaumes, der junge Vivien, den 
Heldentod stirbt. Das Lied von der Schlacht bei Aliscans ist zweifellos unter dem 
Einfluß des wenig älteren Rolandsliedes entstanden und stimmt mit diesem in 
den Grundzügen, was Thema und Gestalten angeht, überein (Kampf einer kleinen 
französischen Heerschar gegen zahlenmäßig überlegene Sarazenenhorden, helden­
hafter Untergang der französischen Ritter, die ihr Vaterland bis aufs letzte ver­
teidigen, an ihrer Spitze der junge Vivien, der sich in stolzem Übermut auf seine 
eigenen Kräfte verläßt, Verrat als Ursache der Niederlage). Es besteht also auch 
hier ebenso wie beim Rolandslied eine gewisse allgemeine Ähnlichkeit mit den 
Liedern des Kosovo-Zyklus. Allerdings glaubt BanaSevtö besondere Merkmale 
gefunden zu haben, die den von ihm neu angenommenen Beziehungen Beweiskraft 
verleihen sollen. In der „Chan^un de Willame“, der ältesten Version der Lieder 
aus dem Zyklus des Guillaume d’Orange, die erstmals 1903 in England in einer 
einzigen, bis dahin unbekannten Handschrift entdeckt wurde4, verbringen die 
beiden Verräter Tibaut und sein Neffe Estourmi den Abend vor der Schlacht beim 
Wein. Tibaut trinkt auf Estourmis Wohl, und durch diese ziemlich banale Alltags­
szene fühlt sich Bana§eviÖ an das berühmte Gelage am Vorabend der Schlacht 
bei Kosovo erinnert, bei dem Lazar, den der treulose Vuk Brankovic gegen Milos 
aufgehetzt hat, auf dessen Wohl trinkt und ihn zugleich als Verräter anklagt 
(vgl. BoGiäiö, Nr. 1). Diese Gegenüberstellung hat aber einen viel zu allgemeinen 
Charakter und ist daher wenig überzeugend. Sie ist schon deshalb grundsätzlich 

1 V.Zibmunskij, Литературные отношения Востока и Запада, S. 159 — 160.
2 Andre Vaillant, op. cit., S. 640.
3 N. BanaSeviö, Le cycle de Kosovo et les chansons de geste, S. 224—244.
4 La Chan^un de Willame, Chiswick Press 1903; vgl. Joseph Bedier, Les legendes epiques, 

„Le cycle de Guillaume d’Orange“, S. 78ff., sowie La Chanson de Guillaume, hrsg. von 
Duncan Macmillan, Paris 1949—1950, 2Bde.

6 Epenforschung
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abzulehnen, weil diese Trinkszene in allen späteren Versionen der Lieder über 
Vivien (z. B. „La chevalerie Vivien“ und „Aliscans“) fehlt, darunter auch in den 
allerjüngsten franko-itahenischen Bearbeitungen des Guillaume-Zyklus, die 
den Südslawen bekannt gewesen sein könnten. Sie begegnet einzig und allein in 
der alten Fassung der „Chan$un de Willame“, die wohl wenig verbreitet gewesen 
war und nur in einer einzigen anglo-normannischen Handschrift überliefert worden 
ist, weil diese Version späteren Bearbeitungen weichen mußte.

In seiner umfangreichen Monographie über den Marko-Kraljevic-Zyklus und die 
in ihm enthaltenen Reflexe der franko-itahenischen Ritterliteratur unternahm 
BanaSevic den Versuch, die gesamte Entwicklung der Lieder aus diesem Zyklus 
durch eine fortschreitende Aufschichtung literarischer Sujets zu erklären, die, 
aus dem romanischen Westen kommend, der Gestalt Markos zugeordnet wurden.

1. Den Anfang der epischen Heroisierung der Gestalt Markos, seiner „epischen 
Karriere“, sieht BanaSeviö in jener Rolle eines Verteidigers des Uros als des recht­
mäßigen Thronfolgers des Zaren Dusan gegen die egoistischen Ansprüche seines 
eigenen Vaters und seiner beiden Brüder, die dem jungen Helden in dem Lied 
„Uros und die Mrljavcevici“ (vgl. Vuk, II, Nr. 33 u. a.) zugeschrieben wird . 
Dieses Sujet soll der südslawische Dichter aus dem französischen Lied „Couronne- 
ment Looys“ übernommen haben, in dem Guillaume als Verteidiger des schwachen 
Ludwig, des Thronfolgers Karls des Großen, in derselben Rohe auftritt. Guillaume 
setzt dem jungen Ludwig die Kaiserkrone aufs Haupt und schützt ihn danach 
gegen seine verräterischen Vasallen. „Die Legende von Ludwigs Krönung“, 
schreibt Bana§eviö, „kann über Dalmatien zu irgendeinem Sänger bzw. gebildeten 
Menschen gedrungen sein.“ Es war die Zeit reger Beziehungen zum Westen, als 
Pläne zu einem Kreuzzug gegen die Türken auf dem Balkan geschmiedet wurden. 
Die westliche Legende habe leicht auf den serbischen Staat zu Zeiten des Uros 
„Anwendung“ finden können. Guillaume erklärt, er sei bereit, seinen rechtmäßigen 
Herrscher gegen jeden, selbst gegen seinen eigenen Vater und seine Brüder, zu 
verteidigen. „Ein einziges Detail dieser Art, ein solches 'geflügeltes Wort’ kann 
einen unserer Sänger beeinflußt und ihn zur Gestaltung jener dramatischen Situa­
tion, in der Marko dem Vukasin und seinen Brüdern gegenübergestellt wird, 
angeregt haben .“

1

12
Zweifellos handelt es sich hier um eine ähnliche Situation, doch sicher brauchte 

der südslawische Volkssänger keine Sujets und ähnliche Details aus dem seiner 
historischen Thematik nach sehr fernhegenden franko-itahenischen Roman 
zu entlehnen, um den epischen Helden zum Verteidiger der „rechtmäßigen“ 
Dynastie zu erheben, in der sowohl der Sänger als auch seine Zuhörer die Ver­
körperung der Einheit des serbischen Staates sahen, und um die egoistischen 
Ansprüche der mächtigen Feudalherren, die diese Einheit zu untergraben suchten, 
zu verurteilen, selbst wenn man die Annahme gelten lassen will, daß dieser Roman 
den „Sängern“ und „gebildeten Leuten“ Dalmatiens wohl bekannt war.

1 Vejl. N. BanaSeviö, Циклус Марка Крал>евиЬа . . ., S. 121.
2 Ebd., S. 32-33 (Kap. 1).



2. Wie konnte Marko Kraljevic, dieser türkische Vasall, so fragt BanaSevic 
gleich vielen anderen Forschern, zum Helden des südslawischen Nationalepos 
werden? Er erklärt diese Tatsache ebenfalls mit dem französisch-italienischen 
literarischen Einfluß. Im französischen Epos und im späteren franko- 
italienischen Ritterroman treten nämlich viele vom Landeskönig zu Unrecht 
verwiesene Paladine bei den Sarazenenherrschern in Dienste, unter ihnen der 
junge Karl, Buovo d’ Antona, Riccieri, Rinaldo und sogar Roland selbst, was auch 
auf Marko übertragen wurde. Diesen „locus communis der damaligen Literatur 
der Ritterromane und der chansons de geste“ setzt also BanaSevic den realen 
Tatsachen des tragischen Schicksals der Südslawen gegen Ende des 14. Jahr­
hunderts gleich, durch die Marko zum Vasallen des türkischen Sultans wurde. Er 
rekonstruiert Markos Biographie nach dem Vorbild der französischen Romane. 
Marko sei, nachdem er sich mit seinem Vater wegen der Wahl des Uros überworfen 
habe, zum türkischen Sultan übergegangen und habe in dessen Diensten Helden­
taten vollbracht .1

3. Im Dienst des Sultans rettet Marko dessen Tochter vor einem gewalttätigen 
Mohren (vgl. Vuk, II, Nr. 65), wie dies auch die obenerwähnten französischen Pala­
dine als Vasallen der Sarazenenherrscher getan haben. Darin erblickt Bana§evic 
gleichfalls einen „locus communis der Ritterromane des 14. —15. Jahrhunderts.“2

4. Ebenso wie die schönen Sarazenenjungfrauen in den franko-italienischen 
Ritterromanen (z. B. Buovo und Malgaria u. a.) befreit die schöne Tochter des 
feindlichen Herrschers den in sie verliebten Marko aus dem Kerker (vgl. Vuk, 
II, Nr. 63—64) . Der Sultan, der Marko ins Verlies hat werfen lassen, sieht sich 
beim Überfall eines gefährlichen Gegners gezwungen, ihn zu befreien (vgl. Vuk, 
II, Nr. 66), was auch von Ogier, Guillaume d’Orange u. a. berichtet wird . Auf 
das Typologische dieser Sujets wurde schon früher eingegangen (s. o. S. 61 ff.).

3

4

Die Mehrzahl der anderen romanhaften Sujets, die in Markos epischer Bio­
graphie begegnen, wird gleichfalls aus der Ritterliteratur abgeleitet. Nach Bana- 
§evic sind die verschiedensten entlehnten Sujets gerade deshalb auf Markos 
Gestalt bezogen worden, weil die Sage über ihn eines eigentlichen historischen 
Inhalts entbehrte und seine Dienste bei dem Sultan im fernen Lande ihn den 
Helden der französisch-italienischen Ritterromane ähnlich erscheinen ließen5. Hier­
aus erkläre sich der „abenteuerliche Charakter seiner epischen Karriere“6.

Wenn Chalanskij in Bezug auf die Lieder des Kosovo-Zyklus noch die These 
als selbstverständlich auffassen konnte, „daß ein episches Lied entweder von den 
Teilnehmern des Ereignisses oder von Menschen, die zeitlich diesem Ereignis 
nahestanden bzw. an ihm interessiert waren, verfaßt wurden7“, so behauptet 
dagegen BanaSevic, daß die Sage über Marko ebenso wie die Kosovo-Lieder erst 
gegen Ende des 15. Jahrhunderts, und zwar nicht in Markos Heimat, sondern an 
der dalmatinischen Küste unter dem Einfluß fremdländischer schriftlicher Vor­

1 Ebd., S. 48-51. 2 Ebd., S. 61-62. 3 Ebd., 8. 66-77.
4 Ebd., S. 77-83. 6 Ebd., S. 121. 6 Ebd., S. 130.
7 M. Chalanskij, О ссрбких народных песнях косовского цикла, 8. 18.

6*
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bilder entstanden seien. Wenn man das Problem etwas zu vereinfachen bereit 
ist, kann man die Formel von Subotic anführen, der dem Standpunkt von 
Bana§evic wie folgt beipflichtet: ,,Der berufsmäßige südslawische Sänger wurde 
durch das ihm bekannte westeuropäische Epos angeregt, ebensolche Lieder auf 
historische Persönlichkeiten und Ereignisse seines Vaterlandes in seiner Mutter­
sprache abzufassen1.“

Schwerlich kann man jener von Vaillant und BanaSevic angenommenen 
Deutung der Frage nach der Entstehung des volkstümlichen Heldenepos im 
Prinzip zustimmen. Das Epos entsteht in der lebendigen Tradition des mündlichen 
Volksliedschaffens und nicht in der Studierstube am Schreibtisch. Es wird von der 
Erinnerung des Volkes an seine eigene Vergangenheit und nicht durch literarische 
Vorbilder aus dem Ausland angeregt. Darum wird es, mögen auch buchmäßige 
und entlehnte Elemente in ihm vorhanden sein, niemals von diesen allein be­
stimmt und ausgefüllt.

Wir leugnen nicht prinzipiell die Möglichkeit, daß in Einzelfällen das franko- 
italienische Epos auf das südslawische eingewirkt hat, insofern als augenschein­
lich die kulturellen Wechselbeziehungen im Gebiet von Dubrovnik und an der 
dalmatinischen Küste einer solchen Einwirkung förderlich sein konnten. Wie wir 
weiter sehen werden, sind solche Einwirkungen vor allem auf dem Gebiet roman­
hafter und novellistischer, nicht aber eigentlicher heroischer Sujets zu suchen. 
Möglicher weise können hier mit einer gewissen Berechtigung sowohl der „Buovo 
d’Antona“, die „Nerbonesi“ als auch die „Reali di Francia“ erwähnt werden, 
falls diese tatsächlich hinreichend bekannt gewesen sind. Diese Einwirkungen 
trugen aber bestenfalls periphären, zusätzlichen Charakter und berührten selbst­
verständlich nicht im wesentlichen den Entstehungsprozeß des südslawischen 
Epos in seiner qualitativen Eigenart.

XII

Die germanische Theorie hat in großem Rahmen Chalanskij und im Hinblick 
auf gewisse Einzelfälle mit etwas mehr Vorsicht Mirko Stmonoviö entwickelt2. 
Chalanskijs Arbeiten zu Fragen der Germanistik wimmeln von philologischen 
Mißverständnissen und Fehlgriffen, wie sie im allgemeinen für Komparativisten 
kennzeichnend sind, sofern diese keine guten Kenner der zum Vergleich herangezo­
genen ausländischen Literaturen sind. Einige besonders treffende Beispiele 
seien im folgenden angeführt:

1. Nach Chalanskijs Theorie spiegelt Dunaj als Brautwerber in der Byline 
„Die Hochzeit des Fürsten Vladimir“ seiner sujetmäßigen Rolle und sogar 
seinem Charakter nach den Markgrafen Rüdeger von Bechelaren an der Donau, 
den Brautwerber Attilas im Nibelungenlied und in der Thidrekssaga, wider. „Die

1 Dragutin Subotiö, op. cit. S. 102.
3 Mirko Simonoviö, op. cit. S. 49 — 100.
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Gestalt selbst des stillen Dunaj Ivanovic ist eine Nachbildung des Typs des 
milden Rüdeger, des Rodingeir an der Donau“1. In Wirklichkeit bedeutet mhd. 
milte 'freigebig, wohlwollend’ und ist in diesem Sinne als Epitheton eines Feudal­
herren und nicht im Sinne von 'still’ im Epos auf Rüdeger bezogen.

2. Nach Chalanskijs Behauptung stellt im Epos die Verwendung von serb. 
sablja 'Säbel’, in der Bedeutung 'Recke’ — was in Wirklichkeit eine gewöhnliche 
Metonymie ist — eine Lehnübersetzung aus dem Mittelhochdeutschen dar, wo 
degen sowohl 'Ritter’ als auch 'Säbel’ bedeutet habe ; vgl. mhd. „Sprach Gunther 
der degen.“ In Wirklichkeit ist degen in der Bedeutung 'Recke’ ein altes germani­
sches und indoeuropäisches Wort (vgl. anglo-schott. thane, einen feudalen Titel, 
gr. tsxvov). Im volkstümlichen Heldenepos des 12. —13. Jahrhunderts ist es 
noch häufig anzutreffen, verschwindet aber im weiteren Verlauf zusammen mit der 
altertümlichen Dichtung heroischen Stils. Dagegen stellt das in der mittelalter­
lichen Literatur unbekannte Wort Degen im Sinne von Stichwaffe eine Entleh­
nung aus dem Romanischen dar, die erst im 15. —16. Jahrhundert auftaucht 
(vgl. franz, dague 'Klinge’). Von einer doppelten Bedeutung des Wortes Degen 
konnte folglich damals nicht die Rede sein.

12

3. Der Versuch Ledan-grad in dem Lied „Die Hochzeit des Dusan“ (vgl. Vuk, 
II, Nr. 28) als 'Eisstadt’, ursprünglich 'Eisland, Island’ zu deuten , ist von 
slawistischer Seite verworfen worden und gilt heutzutage als überholt . Aber 
auch die andere Hälfte dieser Gleichsetzung, die den Beweis für einen genetischen 
Zusammenhang zwischen der Werbung Gunthers um Brünhild, die Königin von 
„Island“, und der Werbung des Königs Dusan um die Tochter des lateinischen 
Königs aus Ledan erbringen sollte, ist abzulehnen. Isenstein, später im Nibelungen­
lied Island, bezeichnet nämlich nicht Island, 'Eisland’, sondern einen märchen­
haften Eisenfels, ein 'Eisenschloß’, das ebenso wie im russischen Märchen (s. o. 
S. 50) mit Eisengittern als Hindernis für die Brautwerbung des Helden um­
geben ist .

3
4

5
4. Bei der Identifizierung der Gestalt des Ilja Muromec mit Thetlef bzw. 

Dietleib, dem Helden des deutschen Epos, spricht Chalanskij unentwegt von 
diesem als einem „Bauernsohn“, der in das Gefolge König Dietrichs von Bern 
aufgenommen worden sei, ebenso wie der Bauer Ilja Muromec in Fürst Vladimirs 
Drushina . In Wirklichkeit aber ist Thetleif gar kein Bauernsohn, sondern ein 6
1 M. Chalanskij, Южнославянские сказания о Кралевиче Марке . .., S. 398; ebd. S. 403 

и. а.
2 Ebd. S. 319. Diese Deutung vertrat fälschlicherweise auch Simonoviö, Beiträge zu einer 

Untersuchung . . ., S. 98.
3 Ebd. S. 315. Vgl. Chalanskijs Spezialuntersuchung О некоторых географических наз­

ваниях в русском и южнославянском героическом эпосе, in: Русский филологический 
вестник. Bd45 (1901), S. 327—328. (II: Град Ледиан-Ле1)ан, Ле^ен-Леген в южнослав­
янском эпосе и город Леденец в русском).

4 Vgl. St. Novakoviö, Über Legjan-grad (Ledjan-Stadt) der serbischen Volkspoesie, in: 
Archiv für slavische Philologie, Bd 3 (1879), S. 128 — 129. Vgl. ebenfalls T. Maretiö, Nasa 
narodna epika, S. 18.

5 Friedrich Panzer, Nibelungische Ketzereien, S. 475.
6 M. Chalanskij. Южнославянские сказания о Кралевиче Марке, S. 94—95, 99,111 и. а.
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Nachkomme des berühmten Recken Biterulf, der in der Thidrekssaga als Be­
sitzer eines großen Landgutes, als „ricr ma]?r“ mit einem zahlreichen Gesinde, 
auftritt1. Wenn er in einer Variante der Saga als mächtiger Bonde bezeichnet 
wird (Chalanskij Heß sich von der deutschen Übersetzung Raszmanns irreführen, 
in der von einem „mächtigen Bauern“ die Rede ist)1 2, so ist ein solcher skandina­
vischer „Bonde“ kein Bauer aus der Epoche des Feudalismus, sondern ein häufig 
sehr wohlhabender Gutsbesitzer, wie aus den isländischen Famihensagas hervor­
geht. Seiner sozialen Herkunft nach weist Thetleif keinerlei ÄhnHchkeit mit dem 
russischen ,,Bauernsohn“ Ilja auf.

5. Große Bedeutung maß Chalanskij der Identifizierung des Ilias von Riuzen 
in der deutschen Ortnitsage mit dem „weisen Oleg“ bei, während bekanntlich 
alle russischen als auch deutschen Forscher die Gestalt des Ilias mit Ilja Muromec 
in Verbindung bringen. Als Beweis führte er mehrfach die in der Ortnitsage neben 
Ilias und Elias usw. anzutreffende Form Eligas an, auf Grund derer er die nicht 
belegte altrussische Form *Е1ъдъ, *Е1дъ als phonetische Variante der übhchen 
Form Ольгъ, Олгъ rekonstruierte . In Wirklichkeit stellt die deutsche Form 
Eligas eine mundartfiche graphische Variante der phonetischen Lautung Elijas 
dar, die auf der in vielen deutschen Mundarten verbreiteten traditionellen spiran­
tischen Aussprache des g in der SteUung zwischen einem Sonoren und einem 
Vokal beruht (daher Schreibungen wie Lüge statt Lilie, Ottilge statt Ottilie usw. . 
Diese Erklärung macht die von Chalanskij angesetzte phantastische Identi­
fizierung Ilja = Oleg hinfälhg.

3

4

6. Chalanskij leitet die bekannte Chroniküberlieferung über Olgas Rache für 
Igor „von nordgermanischen Motiven aus der Edda und den grönländischen 
Liedern über Gudruns Rache für Siegfried“ ab  . In Wirklichkeit aber wird weder 
in der „Edda“ noch in dem in ihr enthaltenen grönländischen AtHHed von Gudruns 
Rache für ihren Gemahl Sigurd berichtet, sondern von der Ermordung der Brüder 
Gudruns, Gunnars und anderer Gjukungen durch Ath sowie von der hierauf 
folgenden Rache Gudruns an ihrem zweiten Gatten. Kriemhilds Rache für Sieg­
fried ist nur im deutschen Nibelungenhed nachweisbar.

56

1 Thidriks Saga af Bern, hrsg. von Henrik Bertelsen, Bd 1, Kopenhagen 1905—1911, Kap. 
200 (111).

2 August Raszmann, Die deutsche Heldensage und ihre Heimat, Bd 2, Hannover 1863, 
S. 428, Anm. 2.

3 Vgl. M. Chalanskij, Южнославянские сказания о Карлевиче Марке . . ., S. 116—119, 
742—761 (Кар. 19 Ольгъ-Вольга: Eligas (Eligast, Elegast, Alegast)-Elias-Ilias „künig 
von Reussen“, „Jarl af Greca“ — Илья Муромец, Волх Всеславьевич“). Genaueres siehe 
bei M. Chalanskij, Ilias von Reussen und Il’ja Muromec, in: Archiv für slavische Philolo­
gie, Bd 25 (1903), S. 440—451; M. Chalanskij, К истории поэтических сказаний об 
Олеге Вещем, S. 287—356; Ders., Отношение былин об Илье Муромце к сказаниям 
об Олеге Вещем, in: ЖМИП, 1911, Oktoberheft, S. 40—62.

4 Vgl. V. М. Zirmunskij, Немецкая диалектология, 2. Aufl., AN SSSR, 1956, S. 300. 
Vgl. ebenfalls Jagiös Anmerkungen zu Chalanskijs Aufsatz „Ilias von Reussen und
II’ja Muromec“, in: Archiv für slavische Philologie, Bd 25 (1093), S. 451.

6 M. Chalanskij, Южнославянские сказания о Каралевиче Марке . . ., S. 413.
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7. Mehrfach spricht Chalanskij von den skandinavischen Skalden als „berufs­
mäßigen Sängern“, die „von Norwegen und Island aus die epischen Werke der 
Germanen nach England, Dänemark und Schweden“ gebracht hätten. „Sie 
kamen zweifellos auch nach der Rus  und trugen den fürstlichen Drushinen 
die Lieder und Erzählungen über ihre epischen Helden vor, z. B. über Dietrich 
von Bern und seine Mannen, Thetleif den Dänen, den starken und mächtigen 
Simson, Ilias von Riuzen u. a. “ In Wirklichkeit aber waren die Skalden Sänger 
aus dem fürstlichen Gefolge, die lyrische Lieder, vor allem Preislieder zu Ehren 
der skandinavischen Konunge, verfaßten. Sie pflegten nicht alte volksepische 
Heldenlieder von der Art der Edda-Lieder vorzutragen und besangen daher weder 
Dietrich von Bern noch Thetleif u. a. Eine solche Dichtung galt bei den Skalden 
als archaisch und überholt. Wir wissen weder genau, wer die traditionellen epischen 
Lieder, wie z. B. das Sigurdlied aus der „Edda“, verbreitet hat, noch wie lange und 
unter welchen gesellschaftlichen Schichten solche epischen Lieder gepflegt worden 
sind. Auf jeden Fall haben die Skalden dies nicht getan.

1

12

Wie aus den angeführten Beispielen hervorgeht, beeinträchtigen philologische 
Ungenauigkeiten verschiedenster Art in einer Reihe von Fällen sehr wichtige Seiten 
der Argumentation von Chalanskij.

Aus der Fülle des vielfältigen Materials über verschiedene hypothetische „Ein­
flüsse“ des germanischen Epos auf die epische Dichtung der Slawen soll nur auf 
zwei Fragen näher eingegangen werden, da sie die Forscher der komparativisti- 
schen Richtung mehr als andere interessiert haben, und zwar auf die Beeinflussung 
durch das deutsche Nibelungenlied einerseits und durch die in der norwegischen 
Thidrekssaga erhaltene Sage von Thetleif dem Dänen andererseits.

Chalanskij, der in seinem Werk über Marko Kraljevic der Beziehung zwischen 
dem Nibelungenlied und dem slawischen Heldenepos ein besonderes Kapitel 
gewidmet hat3, stellte folgende Parallelen auf, die sich sowohl auf die russischen 
Bylinen als auch auf die südslawischen Junakenlieder beziehen:

1. Das Nibelungenlied beginnt mit Kriemhilds prophetischem Traum (ein 
Falke wird von zwei Adlern zerfleischt). Solche prophetischen Träume, in denen 
der Falke den Geliebten bzw. einen Recken schlechthin bezeichnet, begegnen mehr­
fach in den südslawischen Liedern. Man kann ergänzend sagen, daß dieses Motiv bei 
allen Völkern, die den Träumen eine Bedeutung beimessen, als epische Schablone 
auftritt.

2. Siegfried gewinnt durch seine treuen Dienste für Gunther die Hand von 
dessen Schwester Kriemhild. Vgl. hiermit Vuk, II, Nr. 95: „Die Hochzeit des 
Jaksic Mitar“ . Das Motiv des Dienstes für den Brautvater begegnet in den 
Brautwerbungssagen zahlreicher Völker und geht in seiner Urform auf einen durch 

4

1 F. Buslaev, Исторические очерки, Bd 1, S. 265.
2 M. Chalanskij, Южнославянские сказания о Кралевиче Марке . . ., S. ПО. Vgl. 

ebd. S. 415.
3 М. Chalanskij, Южнославянские сказания о Кралевиче Марке . . ., S. 380—419 (Teil 2, 

Кар. 11 „Nibelungenlied и славянский героический эпос“).
4 Ebd., 8. 320f. („Жених па службе у отца невесты“).
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Arbeit abzugeltenden Erwerb der Braut zurück (vgl. die biblische Geschichte von 
Jakob und Labans Töchtern). Sonst aber hat die Geschichte von Jaksic Mitar 
keine Berührungspunkte mit der Siegfriedsage.

3. Gunthers Werbung um Brünhild, bei der Siegfried als Brautwerber auftritt, 
und südslawische Lieder vom Typ „Die Hochzeit des Dusan“ (vgl. Vuk, II, 
Nr. 28 u. a.). Wie bereits gesagt, handelt es sich hier um eine der ältesten Formen 
der Brautwerbungssagen, die auf analoge Motive aus dem Bereich des Helden­
märchens zurückgehen (s. o. S. 41).

4. Der Streit der Königinnen Brünhild und Kriemhild um die Tugenden ihrer 
Männer Gunther und Siegfried als Anlaß für Siegfrieds Ermordung und den 
Untergang Gunthers sowie seiner Sippengenossen und ein ähnlich gearteter Streit 
zwischen den Gemahlinnen des Milos und des Vuk Brankovic mit einer sich an­
schließenden Auseinandersetzung der beiden Männer und Vuks Verrat in der Schlacht 
auf dem Amselfeld . Ein Streit zwischen den Ehefrauen als Grund für einen Fami­
lienzwist oder eine Feudalfehde ist eine alltägliche Erscheinung, die anhand zahl­
reicher historischer Beispiele aus den mittelalterlichen Chroniken belegt werden 
kann (eines der bekanntesten Beispiele, das mehrfach mit Siegfrieds tragischem 
Schicksal in Verbindung gebracht wurde, ist der Streit der beiden Königinnen 
Fredegunde und Brunhilde in der merowingischen Chronik des Gregor von Tours). 
Im Heldenepos ist dies ein typisches „Feudalsujet“. Bei aller Ähnlichkeit der 
Funktion in der weiteren Entwicklung der Handlung hat dieser Familienzwist 
in der germanischen und in der südslawischen Sage einen völlig verschiedenen 
konkreten Inhalt: im Nibelungenlied wird der bei der Brautwerbung geübte 
Betrug aufgedeckt, worauf sich die Betrogene rächt, im serbischen Lied hingegen 
werden die sozialen Gegensätze hervorgehoben, die Bescheidenheit und Großmut 
des einfachen Volkshelden wird dem Hochmut und Egoismus der Feudalaristo­
kraten, der großen „Würdenträger“, gegenübergestellt (s. o. S. 19).

1

5. Siegfrieds Ermordung auf der Jagd und die „buchpoetische Sage“ über die 
Ermordung des Uros. Über die Verbreitung von epischen Sagen dieses Typs vgl. 
oben S. 66ff.

6. Etzels (Attilas) Werbung um Siegfrieds Witwe (Brautwerber ist Markgraf 
Rüdeger) und die Werbung des Fürsten Vladimir (Brautwerber ist Dunaj). In 
beiden Fällen entbehrt die Werbung irgendwelcher spezifisch ähnlichen Merkmale. 
Ein Vergleich der „Charaktere“ der beiden Brautwerber, des „stillen“ Dunaj und 
des „milden“ Rüdeger beruht auf einem Mißverständnis (s. o. S. 85). Auch die 
Gegenüberstellung Helches, der ersten Gemahlin Etzels, mit Olga, der Großfürstin 
von Kiew, erscheint nicht nur vom philologischen Standpunkt aus phantastisch  . 
Priskus, ein römischer Gesandter am Hofe Attilas, nennt dessen Beischläferin

12

1 Vgl. A. Gil’febding, Босния, Герцеговина и Старая Сербия, in: Сочинения, Bd 3, 
S. 169 — 172, бугаршт.; vgl. М. Chalanskij, О сербских народных песнях косовского 
цикла, S. 26—30. Die Überlieferung von dem Streit zwischen Vuk Brankovic und Milos 
vor der Schlacht auf dem Amselfeld war bereits Orbini (1601) und Ka£i<S (1759) bekannt; 
vgl. T. Maretiö, op. cit., S. 123.

2 M. Chalanskij, Южнославянские сказания о Кралевиче Марке . .., S. 407.
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Kerka, im germanischen Epos heißt sie Herba, Erka, deutsch Herche, 
Helche1.

7. In dem obenerwähnten Aufsatz von Simonovic ist dem Thema „Die Nibelun­
gensage und die serbische Heldendichtung“ ebenfalls ein besonderer Abschnitt 
gewidmet . Mit der Werbung Gunthers und Siegfrieds um Brünhild wird hier außer 
dem Lied „Die Hochzeit des Dusan“ auch das jüngere Lied „ Die Hochzeit des 
Maksim Crnojevic“ (vgl. Vuk, II, Nr. 88) verglichen. Dieses Lied berichtet, daß 
Ivo Crnojevic, der für seinen Sohn Maksim um die Tochter des Dogen von Venedig 
geworben hat, sich dem Vater der Braut gegenüber brüstet, der Freier sei der 
schönste der Junaken. Es stellt sich jedoch bei seiner Rückkehr heraus, daß 
Maksim inzwischen durch Blattern entstellt worden ist. Nach langem Überlegen 
rüstet Ivo einen großen Brautzug aus und überredet, um nicht als wortbrüchig 
zu gelten, den jungen, schönen Wojewoden Milos Obrenbegovic, den entstellten 
Freier zu vertreten. Der Hochzeitszug kehrt mit der Braut und den Geschenken 
zurück. Als die Braut den Betrug entdeckt, verlangt sie, daß Milos die für den 
Freier bestimmten Hochzeitsgeschenke an Maksim übergebe. Es entsteht dabei 
ein Streit, Maksim ersticht Milos mit der Lanze, und dieser Mord ist das Zeichen 
zu einem allgemeinen Blutbad. Bis auf den heutigen Tag, so berichtet das Lied, 
sei die Blutrache zwischen den beiden Geschlechtern noch nicht bcigelegt.

12

Die Ähnlichkeit mit dem Nibelungenlied besteht in dem Sujet des Zwistes, 
der auf Grund eines bei der Brautwerbung geübten Betruges entstanden ist. Diese 
Ähnlichkeit ist jedoch ihrem Wesen nach rein äußerlich und abstrakt. Siegfried 
als Stellvertreter des schwächlichen Gunther beim Wettkampf mit der Braut 
und auf dem Hochzeitslager erinnert in keiner Weise an den schönen Milos, der 
den entstellten Freier vertritt; ein allgemeines Blutbad folgt im Nibelungenlied 
nicht unmittelbar auf Siegfrieds Ermordung, sondern durch Kriemhilds Rache 
erst viele Jahre später in einem fremden Land. Im Lied von der Hochzeit des 
Crnojevici ist auch kein altes Märchenmotiv enthalten, wie etwa in der „Hochzeit 
des Dusan“ oder in Siegfrieds Brautwerbungssage. Möglicherweise handelt es sich 
um ein halbhistorisches Sujet, auf jeden Fall aber hängt es mit einer lokalen 
Überlieferung über Stammesfehden zusammen, die nichts mit dem Nibelungen­
lied zu tun hat.

Auf Grund des Dargelegten kann man die Behauptung aufstellen, daß das 
Nibelungenlied keinerlei Niederschlag im slawischen Epos, weder im südslawischen 
noch im russischen, gefunden hat.

Die Sage von Thetleif dem Dänen ist durch die norwegische Thidrekssaga (um 
1250) belegt, die nach Angaben ihres Verfassers „nach der Erzählung deutscher 
Männer, teilweise nach ihren Liedern“ 3 verfaßt worden ist und folglich die nieder­

1 Vgl. Wilhelm Grimm, Die deutsche Heldensage, 3. Aufl., Gütersloh 1889, S. 76. Vgl. ferner 
Andreas Heusler, Geschichtliches und Mythisches in der germanischen Heldensage, 
S. 920.

2 Mirko Simonoviö, Beiträge zu einer Untersuchung . . ., S. 86 —99 (7. „Nibelungensage 
und die serbische Heldendichtung“).

3 Vgl. Thidriks Saga af Bern . . ., Kap. 200—230 (111 — 129).
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deutsche epische Tradition im 12. und zu Beginn des 13. Jahrhunderts wider­
spiegelt. Eine wesentlich abweichende hochdeutsche Version dieser Sage ist in 
der epischen Dichtung „Biterolf und Dietleib“ (13. Jahrhundert) überliefert. Die 
Thetleifsaga erzählt die epische Biographie eines Recken, der sich dem Kreis 
der Kampfgefährten Dietrichs von Bern anschließt. Als Kind war Thetleif ein 
Tunichtgut und Eaulpelz, der sich weder waschen noch kämmen Heß und der den 
ganzen Tag über am Herd in der Asche lag. Plötzlich jedoch änderte er völhg 
grundlos sein Betragen, er verlangte von seinem Vater eine ritterüche Ausrüstung 
und beschloß, seine Eltern zu einem Gastmahl bei einem Nachbarn zu begleiten. 
Auf dem Heimweg wurden sie von zwölf Räubern überfallen; Vater und Sohn 
besiegten die Räuber und trieben sie in die Flucht (die erste Heldentat des jungen 
Recken). Darauf beschloß Thetleif, von den guten Ratschlägen seiner Eltern 
begleitet, auf Kämpfe auszuziehen. Unterwegs gelangte er an die Burg Sigurds des 
Alten, seines Vaters Freund, und nahm mit ihm, entgegen dem väterhchen Rat­
schlag und seinen Namen verleugnend, den Zweikampf auf. Sigurd vermochte 
den jungen Recken nicht zu schlagen, er brach daher den Zweikampf bis zum 
nächsten Morgen ab und lud seinen Gegner auf die Burg ein. Seine Tochter, eine 
Heldenjungfrau, verhebte sich in Thetleif. Sie kam nachts an sein Lager und er­
teilte ihm Ratschläge, wie er ihren Vater am nächsten Morgen im Zweikampf 
besiegen könne. Darauf gab sich Thetleif zu erkennen, es erfolgte seine Verlobung 
mit der Tochter Sigurds, der ihm den Weg zu Dietrich von Bern wies.

Nach Chalanskijs Theorie war Ilja Muromec „ursprünghch eine russische 
Nachahmung und Kopie der epischen Gestalt Thetleifs des Dänen und gleichzeitig 
eine russische Deutung dieses Typs.“1 „Sämtliche Merkmale der russischen 
Byline über Ilja Muromec und den Räuber Solovej“, behauptet Chalanskij, 
„decken sich mit den entsprechenden Merkmalen der in der Thidrekssaga ent­
haltenen Thetleifsage“ 1 2. „Thetleifs Begegnung mit Sigurd entspricht dem Zu­
sammentreffen zwischen Ilja Muromec und dem Räuber Solovej; Thetleifs Zu­
sammenstoß mit Sigurds Tochter ähnelt auffallend dem feindsehgen Treffen 
zwischen Ilja Muromec und der Tochter des Räubers Solovej (vgl. die Variante in 
der Sammlung von Rybnikov, I, Nr. 9; III, Nr. 5)“3. „Der Bauernsohn Thetleif“ 
(vgl. hierzu oben S. 85 f.) „erwirbt sich einen Ehrenplatz unter Thidreks Mannen 
und wird mit einem Herzogtum belehnt, ebenso nimmt der Bauernsohn Ilja 
Ivanovic aus Murom den ersten Platz unter Vladimirs Mannen ein und erhält 
einem Märchen zufolge“ (vgl. Kibeevskij, I, Anhang S. IX) „ein Bojarentum vom 
Großfürsten von Tschernigow.“4 Diese Gegenüberstellungen erfordern keinen 
Gegenbeweis, sondern seien nur als klassische Beispiele angeführt. Größerer Auf­
merksamkeit bedarf nur ein einziges Motiv: während die Helden im Epos und 
Heldenmärchennicht „innerhalb von Tagen, sondern von Stunden heran wachsen“, 
bereits in märchenhaft frühem Alter ihre erste Heldentat vollbringen und sich 

1 M. Chalanskij, Южнославянские сказания о Кралевиче Марке . . ., S. 124.
2 Ebd., S. 104.
3 Ebd., S. 98.
4 Ebd., S. 99.
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trotz der Warnung durch die älteren Recken in den Kampf stürzen (s. o. S. 80) *, 
ist Thetleif ebenso wie Ilja ein Faulpelz und Tunichtgut oder nach der Termino- 
logie der Märchenforscher ein „unpromising hero“ (vgl. Motif-Index, L100—199).

Wir haben bereits erwähnt, daß die „enfances“ des Heldenepos gewöhnlich ein 
sehr spätes Glied in der epischen Biographie des Helden darstellen (s. o. S. 27). Vor 
allem Vsevolod Miller hat überzeugend nachgewiesen1 2, daß die Erzählung über 
Ilja, wie er auf dem Ofen lag und durch Pilger geheilt wurde, erst im 18. Jahrhun­
dert in seine Biographie aufgenommen worden ist und ein im Volksmärchen weit 
verbreitetes Motiv zur Quelle hat3. Schon allein deshalb kann man seinen Ursprung 
nicht im deutschen Epos des 13. Jahrhunderts suchen. Andererseits gehört 
Thetleif als Aschenpuster zu einer in der skandinavischen Volksdichtung äußerst 
beliebten Variante eben dieses ,,unpromising hero'4 („Askeladden“), der häßlich, 
schmutzig und dumm erscheint, wie „Hans der Dümmling4 4 („Иванушка Дурачок) 
im russischen Volksmärchen oder wie der kahlköpfige, grindige „Kal44 im orien­
talischen, der aber wie sein gewöhnlich unansehnliches Pferd, das als verwahrlostes 
und räudiges Fohlen, als ein „buckliges Gäulchen“ (конек-горбунок) dargestellt 
wird, unter seiner scheinbaren Minderwertigkeit Zauberkräfte verbirgt, die im ent­
scheidenden Moment für die Umwelt völlig unerwartet zutagetreten. Dieser 
Kontrast zwischen dem Äußeren, häufig auch zwischen der gesellschaftlichen 
Stellung (der jüngste Sohn, ein Bauernbursche, oder überhaupt eine sozial er­
niedrigte Person), und den verborgenen hohen Tugenden des Märchenhelden ent­
spricht dem naiven Demokratismus des Volksmärchens4. In die Ilja-Byline und 
die Thetleifsage drangen diese Motive unabhängig voneinander ein, obwohl sie in 
der epischen Handlung die gleiche Funktion erfüllen.

Es ist interessant, daß diese Ähnlichkeit der biographischen Vorgeschichte von 
Ilja Muromec und der Thetleifsage auch die Aufmerksamkeit deutscher Forscher 
auf sich gezogen hat, die ihrerseits eine entgegengesetzte Theorie aufstellten, nach 
der diese Motivgruppe aus dem russischen Ilja-Epos in die norddeutsche Sage 
eingedrungen sein solle. Diesen Standpunkt vertritt Waldemar Haupt, der in 
seiner Spezialuntersuchung zur Quelle der niederdeutschen Dietrichsage folgende 
übereinstimmende Momente in Thetleifs und Iljas Biographie feststellt:5

1. Thetleif liegt in der Asche wie Ilja auf dem Ofen.
2. Thetleif und Ilja brechen nach ihrer Heilung mit dem Segen der Eltern zu einer 

Fahrt auf: j ener zieht nach Bern zu Thidrek, dieser nach Kiew zum Fürsten Vladimir.

1 Vgl. V. Zibmunskij, Литературные отношения Востока и Запада, S. 158 — 160.
2 Vsevolod Milleb, Очерки русской народной словесности, Bd 1, М. 1897, S. 362 

bis 391.
8 Ebd., S. 389—390; Песни, собранные П. Киреевским, 3. Lfg., М. 1861, S. XXIII—XXV 

(Anhang). Über das Motiv des „Ofenhockers“ im Epos und im Märchen vgl. Obest 
Milleb, Илья Муромец и богатырство киевское, SPb. 1869, S. 174—179.

4 Vgl. V. Zibmunskij und Ch. Zabifov, Узбекский народный героический эпос, S. 357. 
Vgl. L. M. Meletinskij, Генезис образа героя в волшебной сказке, in: Известия ОЛЯ 
AN SSSR, 1957, Nr. 2, S. 141.

5 Waldemab Haupt, Zur niederdeutschen Dietrichsage, Bin 1914, S. 1—37 (== Palaestra 
Nr. 129).
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3. Thetleif, von Thidrek in den Bienst genommen, gerät mit dem König in 
Konflikt und gibt, während Thidrek im vertrauten Kreis seiner nächsten Recken 
zecht, ein mehrere Tage andauerndes Gastmahl für die einfachen Krieger. Um die 
Ausgaben zu decken, verkauft er seine gesamte Habe und verpfändet die ihm zur 
Pflege übergegebene Rüstung Thidreks sowie die seiner Mannen. Ilja, dem Fürst 
Vladimir insofern eine Kränkung zufügt, als er ihn nicht zum Festmahl einlädt, 
schießt mit seinem Pfeil die Goldspitzen von den Kirchen herunter und ver­
anstaltet ebenfalls dem Fürsten zum Trotz ein eigenes Gelage, zu dem er Sauf- 
bolde und armes Volk aus den Kneipen heranholt.

Dieses neuentdeckte Ähnlichkeitsmerkmal überzeugt Haupt endgültig davon, 
daß „Ilias von Riuzen“, wie der russische Recke in den deutschen Liedern des 
12. und 13. Jahrhunderts heißt, den deutschen Spielleuten wohl bekannt gewesen 
sei (Beziehungen über die Hanse usw.). Dabei übersieht Haupt allerdings die 
Tatsache, daß die Bylinen „Iljas Zwist mit Vladimir“ und „Ilja und die Saufbolde“, 
die er im Auge hat, zu den aller jüngsten im Ilja-Zyklus zählen und schwerlich 
vor dem 16. —17. Jahrhundert entstanden sind1. Sie können daher ebensowenig 
wie die Erzählung über Iljas Heilung dem deutschen Epos des 12. —13. Jahr­
hunderts als Quelle gedient haben.

Wir können nicht umhin festzustellen, daß der Germanist Haupt sich in diesem 
Falle in slawistischen Fragen ebenso unbeholfen erweist wie der Slawist Chalans­
kij in germanistischen Fragen. Er gibt offen zu, daß er das Russische nicht be­
herrsche und seine Kenntnisse des Inhalts der Bylinen Wollners altem Buch 
„Untersuchungen über die Volksepik der Großrussen“ aus dem Jahre 1879 (!) 
entnommen habe1 2. Das Prinzip „Slavica non leguntur“ hat bis in die jüngste 
Vergangenheit eine verhängnisvolle Rolle in den deutschen Untersuchungen über 
germano-slawische Beziehungen auf dem Gebiet des Epos gespielt. Nur so läßt es 
sich erklären, daß die von Haupt getroffene Identifizierung Iljas mit Thetleif 
die Zustimmung einer ganzen Reihe bekannter Germanisten gefunden hat3. 
Ella Studer, der die Möglichkeit gegeben war, die russischen Quellen im Original 
zu benutzen, hat mit Recht auf die wissenschaftliche Unhaltbarkeit dieser Identi­
fizierung hingewiesen4.

1 Vgl. Vsevolod Miller, Очерки русской народной словесности, Bd 2, S. 316—328; 
Reinhold Trautmann, op. cit., S. 386; M. 0. Skripte’, Былевой зпос XIH-XV вв.,ш: 
Русское народное поэтическое творчество, Bd 1, AN SSSR 1953, S. 272.

2 Waldemar Haupt, op. cit., S. 7.
3 Hermann Schneider, Germanische Heldensage, Bd 1, S. 327.
4 Ella Studer, Russisches in der Thidreksaga, S. 99 — 108 (= Sprache und Dichtung, 

Nr. 46, Bern 1931).
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XIII

„Das Volksepos eines jeden historischen Volkes trägt notwendigerweise 
internationalen Charakter.“1 Diese allgemein bekannte These A. N. Vese- 
lovskijs kann heute schwerlich ohne sehr wesentliche Ergänzungen und Ein­
schränkungen übernommen werden. Internationalen Charakter tragen — wie die 
Kataloge der Märchensujets aufzeigen — die Sujets der Zauber-, Tier- und anek­
dotenhaften Märchen. Leider ist diese Tatsache bislang weder genügend historisch 
gedeutet oder auch nur geographisch oder chronologisch bestimmt worden. Man 
muß sich darüber im allgemeinen Gor’kijs Meinung anschließen, daß „die Frage 
über die Verbreitung der Märchen von jenen Spezialisten richtig gelöst wird, die — 
wie unser berühmter Alexander Veselovskij — die thematische Ähnlichkeit und die 
weitreichende Verbreitung der Märchen durch ihre Entlehnung von einem zum 
anderen Volk erklären.“1 2 Andererseits tragen, wie bereits gesagt, viele Themen, 
Motive und Sujets des Epos als Widerspiegelung einer bestimmten Stufe der 
historischen Entwicklung internationalen Charakter, aber nicht im genetischen, 
sondern im typologischen Sinne. Dagegen ist m. E. die Entlehnung von Motiven 
und Handlungsschemata (Sujets) aus der schriftlichen bzw. mündlichen Literatur 
eines anderen Volkes gerade auf dem Gebiet des Heldenepos bedeutend seltener 
als in anderen Bereichen der Volksdichtung. Das Epos stellt die historische Ver­
gangenheit eines Volkes im Rahmen einer heroischen Idealisierung dar und ver­
körpert — um einen Ausdruck von D. S. Lighacev zu gebrauchen — in dichte­
rischer Form des Volkes Auffassung und Einschätzung seiner eigenen Vergangen­
heit3. Daher wandert das Heldenepos nicht in dem Maße wie das Märchen, denn 
um international zu werden, muß es in jedem konkreten Falle von ganz bestimm - 
ten sozial-historischen Bedingungen begleitet sein.

Veselovskij stützte sich bei seiner Verallgemeinerung auf Feststellungen aus 
der Geschichte des germanischen, romanischen und slawischen Epos. Bei den 
Germanen liegen die Anfänge des Heldenepos in der Periode der Stammesgesell- 
schaft, zur Zeit der Völkerwanderung, die der Entstehung der politisch und kultu­
rell unabhängigen germanischen Völkerschaften der Feudalepoche vorausging. 
Die Goten besangen Ermanarich und Theoderich (Dietrich), die Burgunder den 
Untergang Gunthers und seines Reiches und die Franken Siegfried. Diese 
Stämme waren durch ihre Sprache und ethnische Kultur eng miteinander ver­
bunden. Sie verkehrten untereinander und tauschten auch ihre Lieder aus. Daher 
konnte der ideale angelsächsische Sänger Widsith („Der Wanderer“ wie ein 
episches Fragment aus dem 8. Jahrhundert betitelt wird) bei der Aufzählung des 
Repertoire ihm bekannter epischer Lieder, seinen Zuhörern von sich selbst be­

1 A. N. Veselovskij, Южнорусские былины, S. 401.
2 M. Gor’kij, О сказках, предисловие в „Книге тысячи и одной ночи“, Bd 1, Academia 

1934, S. X.
3 D. S. Lichaöev, Народное поэтическое творчество времени расцвета древнерусского 

раннефеодального государства, S. 183—184.
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richten, daß er als langjähriger Sänger der Myrgmger angeblich auch am Hofe des 
Gotenkönigs Ermanarich, des Burgunderkönigs Gunther sowie des Langobarden 
Albuin (in Italien) geweilt und überall seine Lieder vorgetragen habe, die also den 
verschiedenen germanischen Stämmen gleichermaßen verständlich und von 
Interesse gewesen seien. Dementsprechend konnten die Angelsachsen im Beowulf 
(um 700) von den Heldentaten der Dänen und Gauten, d. h. skandinavischen 
Stämme, berichten, deren Nachbarn sie bis zu ihrer im 5.—6. Jahrhundert er­
folgten Auswanderung auf die britischen Inseln in ihrer alten Stammesheimat, der 
südwestlichen Küste Jütlands, gewesen waren. Etwas später zu Beginn der 
Epoche des Feudalismus (6.-9. Jahrhundert) ermöglichte die sprachliche und 
ethnisch-kulturelle Verwandtschaft das Vordringen der norddeutschen epischen 
Lieder des Nibelungenzyklus zu den skandinavischen Völkern, d. h. nach Nor­
wegen und von dort nach Island, sowie ihre Widerspiegelung in den Liedern der 
isländischen Edda über die Gjukungen und Niflungen (9. —12. Jahrhundert), 
d. h. über den seiner Herkunft nach fränkischen Siegfried (Sigurd), über den 
Hunnen Attila (Atü) sowie den Burgunderkönig Gunther (Gunnar) und dessen 
Brüder, die historischen Gibichungen.

So ist das altgermanische Epos nicht im eigentlichen Sinne „international“, 
sondern durch Austausch zwischen nah verwandten Volksstämmen gekennzeich­
net. Dabei trug diese uralte Wechselseitigkeit zwischen den einzelnen Stämmen 
nicht den Charakter eines literarischen „Einflusses“ bzw. einer „Entlehnung“ von 
Themen, Motiven und Sujets. Ganze Lieder wanderten als solche von einem Volk 
zum anderen, wurden im Prozeß dieses Austausches schöpferisch umgeformt und 
ergaben als Resultat einer solchen Umformung neue, selbständige nationale 
Versionen der betreffenden Sagen (wie z. B. die isländischen Fassungen der 
Nibelungensage). Diese Versionen spiegeln die Eigenart des Volkes wider, das sie 
geschaffen hat, und so ist Sigurd Fafnisbani zu einem isländischen Recken ge­
worden und in die isländische Kultur eingegangen, ebenso wie der Siegfried des 
Nibelungenliedes und des späteren deutschen Volksbuches zu einem deutschen 
Idealhelden geworden ist.

Selbstverständlich ist ein solcher Liedaustausch nur dort möglich, wo verwandte 
Sprachen noch als Dialekte einer einzigen Sprache der wechselseitigen Verständi­
gung dienen konnten und die Lieder des fremden Sängers keiner Übersetzung 
bedurften bzw. dort, wo in einer zweisprachigen Zone zweisprachige Sänger die 
Lieder in der einen wie in der anderen Sprache vortrugen. So ermöglichte z. B. 
die Existenz solcher Sänger in den zweisprachigen usbekisch-tadshikischen Ge­
bieten Südusbekistans und Tadshikistans die Entstehung einer selbständigen 
tadshikischen Version der im benachbarten Usbekistan sehr populären epischen 
Sage über den Volkshelden Gorogly1.

Die Wechselwirkungen auf dem Gebiet des Epos bei den Völkern des romanischen 
Sprachgebiets, u. a. das Vordringen des altfranzösischen Karolingerepos aus 
1 V. M. Zirmunskij, Некоторые итоги изучения героического эпоса народов Средней 

Азии, S. 42—46. Vgl. I. Braginskij, Очерки из истории таджикской литературы, 
Stahnabad 1956, S. 94—103.



95

Frankreich nach Italien und Spanien, vollzogen sich in späterer Zeit (12. —13. 
Jahrhundert) und wurden durch die engen kulturellen Beziehungen dieser Völker 
sowie die große Ähnlichkeit ihrer Sprachen ermöglicht. Es sind einige wenige 
spanische Volksromanzen zu Themen des altfranzösischen Epos überliefert к 
Das übernommene französische Epos aber, das von französischen Jongleuren aus 
dem Gefolge der an der spanischen Reconquista beteiligten französischen Ritter 
verbreitet worden ist, mußte alsbald einem sich eigenständig entwickelnden spani­
schen Nationalepos, den Liedern über denCidu.a., weichen, weshalb denn auch die 
ehedem von Gaston Pakts vertretene Theorie, das spanische Nationalepos sei eine 
Nachahmung der französischen chansons de geste, heutzutage als überholt anzu­
sehen ist1 2. In Italien nahm das franko-italienische Epos, das Themen aus dem 
Bereiche der chansons de geste dichterisch behandelte und das in den oberitalieni­
schen Städten anfangs von französischen Jongleuren und dann im 13. Jahrhundert 
von italienischen Volkssängern, den sogenannten cantastorii, in einem franko- 
italienischen Mischdialekt vorgetragen wurde, im weiteren Verlauf besonders in 
den umfangreichen Prosakompilationen von der Art der „Riali di Francia“ in 
steigendem Maße die Gestalt des abenteuerlich-phantastischen Ritterromans an 
und büßte damit sein ursprünglich historisch-heroisches und nationales Gepräge ein, 
das für das altfranzösische Epos vom Typ des Rolands- und Wilhelmsliedes so 
charakteristisch war. Gerade dieser Umstand aber begünstigte die internationale 
Migration seiner Sujets in ihren neuen Fassungen, die dem kosmopolitischen 
Charakter der mittelalterlichen Ritterkultur entsprachen. Sie wurden mehrfach 
in die meisten der europäischen Sprachen übersetzt, ähnlich wie die in dieser Be­
ziehung klassischen Versionen der Artusromane, die völlig in die Sphäre eines 
idealen Rittertums gehoben sind und keinerlei national-historisches Gepräge mehr 
aufweisen. Es handelt sich jedoch bei diesen internationalen Merkmalen des mittel­
alterlichen Ritterromans um eine qualitativ völlig andere Erscheinung als bei dem 
internationalen Charakter des Volksepos, von dem Veselovskij spricht. Bücken 
wir von diesem Standpunkt aus noch einmal zu der von Vaillant und BanaSevic 
aufgeworfenen Frage zurück, so kann man schwerlich die Möglichkeit der Ent­
stehung des seiner historischen Thematik und seinen Tendenzen nach nationalen 
Volksepos aus ausländischen Ritterromanen zugeben.

Das südslawische Epos ist ebenfalls nur insofern „international“, als an seiner 
Entstehung die ihrer Herkunft, Sprache und Kultur nach verwandten südslawi­
schen Völker von Serbien und Kroatien, Montenegro und Dalmatien, Bosnien und 
Herzegowina, Mazedonien und Bulgarien mitgewirkt haben. Heutzutage läßt sich 
allerdings nicht mehr der Anteil jeder einzelnen dieser Vöüierschaften am Gesamt­
schatz der epischen Dichtung genau feststellen. Auch die Hinweise auf die Her­
kunft des historischen Vorbildes des jeweüigen epischen Helden aus dem einen 
oder anderen Teil des südslawischen Territoriums haben keine entscheidende Be­
deutung. Gewöhnüch werden in den Diskussionen um diese Frage Kriterien einer 
späteren Epoche auf die „epische Zeit“ übertragen, obgleich diese trotz der im 
1 Vgl. Gaston Paris, Histoire poetique de Charlemagne, Paris 1865, S. 209—216.
2 Vgl. А. A. Smirnov, Испанский народный эпос и поэма о Сиде, S. 130—133.
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Reich des Zaren Dusan heranreifenden lokalen und nationalen Widersprüche noch 
nicht so offen und in einer solchen Form wie heute in Erscheinung traten. Den 
wesentlichsten gesellschaftlich-historischen Faktor, der allen südslawischen Völ­
kern von der zweiten Hälfte des 14. Jahrhunderts an, d. h. vom Zeitpunkt der 
Entstehung des südslawischen Epos, gemeinsam war, bildete das türkische Joch und 
der jahrhundertelange gemeinsame Kampf um die Befreiung von diesem Joch — 
ein Faktor, der den Anteil der Mehrzahl der südslawischen Völker ander Schaffung 
eines volkstümlichen Heldenepos mit einem gemeinsamen Zentralthema bestimmte.

Jenseits des slawischen Sprachgebiets begegnen wir bei den Balkan Völkern 
keinen bedeutenden epischen Wechselbeziehungen. Solche Beziehungen treten 
auf dem Gebiet der Volksdichtung erst in bedeutend späterer Zeit, und zwar nicht 
in Liedern mit heroischem, sondern mit novellistisch-balladenhaftem Inhalt inten­
siver hervor (s.u. S. 101 f.). Wir wollen nicht selbständig entscheiden, ob die ihrem 
Ursprung nach älteren neugriechischen Lieder um Digenis Akrites irgendeinen 
Einfluß auf die Entstehung des Marko-Kraljevic-Zyklus ausgeübt haben1 oder ob 
es sich hier ebenso wie bei den Liedern der griechischen Klephten und der serbi­
schen Haiduken um eine durch die gleiche gesellschaftliche Situation bedingte 
typologische Ähnlichkeit handelt.

Etwas anders liegen die Dinge zweifellos in Albanien, wohin aus dem Gebiet der 
serbischen Muselmanen durch Vermittlung zweisprachiger Sänger Lieder süd­
slawischen Ursprungs gelangten, wie z. B. das Lied über den „Bau von Skutari“ 
(vgl. Vuk, II, Nr. 26), über die Ermordung des Sultans Murad durch Milos auf 
dem Amselfeld, ferner die aus der Mitte des 17. Jahrhunderts stammenden Lieder 
des Mu jo- und Halil-Zyklus und einige wenige andere * 2. Die von Parky aufgezeich­
neten Biographien einiger Volkssänger enthalten interessantes Material zur Charak­
teristik der Zweisprachigkeit im Gebiet von Novi Bazar3.

Wenn wir aus den drei angeführten Beispielen der germanischen, romanischen 
und slawischen „Wechselseitigkeit“ auf dem Gebiet des Epos die Schlußfolgerung 
ziehen, so müssen wir zugeben, daß in jedem Falle das Vorhandensein eines inter­
nationalen Austauschs eine spezielle Erklärung verlangt und eine solche auch ge­
geben werden kann. Sprachliche Verwandtschaft und die Möglichkeit der Verstän­
digung sowie enge kulturelle Beziehungen liegen in jedem der angeführten Fälle 
vor. Jedoch erwiesen sich die kulturellen Beziehungen, die ehemals zwischen Deut­
schen und Franzosen im Mittelalter, besonders am Rhein, bestanden haben, für 
eine Wechselbeziehung auf dem Gebiet des Liedgutes als unzureichend4. Die deut-

3 Vgl. Karl Dieterich, Die Volksdichtung der Balkanländer in ihren gemeinsamen 
Elementen. Ein Beitrag zur vergleichenden Volkskunde, in: Zeitschrift des Vereins für 
Volkskunde, Bd 12, 1902, S. 152-154.

2 Vgl. Stavro Skendi, Albanian and South Slavic Oral Epic Poetry, in: Memoirs of the 
American Folklore Society, Bd 44, Philadelphia 1954. Maximilian Lambertz, Die Volks­
epik der Albaner, Halle 1958.

3 Serborcoatian Heroic Songs . . ., collected by Milman Parry, Bd 1, S. 59—62.
4 Vgl. V. Zirmunskij, К вопросу о странствующих сюжетах. Литературные отношения 

Франции и Германии в области песенного фольклора, in: Известия ООН АН СССР, 
1935, Nr. 9, S. 775-811.
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sehen Sänger kannten das Rolandslied ebensowenig wie die französischen das 
Siegfriedlied. Ersteres ist um so erstaunlicher, als das Rolandslied vom Pfaffen 
Konrad aus Regensburg bereits in der ersten Hälfte des 12. Jahrhunderts ins 
Deutsche übersetzt wurde. Diese Übersetzung ist in mehreren Handschriften über­
liefert und wurde im Laufe des 13. und 14. Jahrhunderts einige Male überarbeitet. 
Auch das Lied „Aliscans“ aus dem Zyklus des Guillaume d’Orange wurde über­
setzt und noch dazu von einem so hervorragenden Dichter wie Wolfram von 
Eschenbach („Willehalm“, 1210—1220). Dennoch sind dadurch weder Roland 
noch Vivien und Guillaume zu Helden des deutschen Volksepos geworden1. Dieses 
Beispiel ist außerordentlich lehrreich, wenn man bedenkt, welch bedeutende Rolle 
den uns nicht überlieferten Übersetzungen des franko-italienischen Buovo- 
Romans oder der „Riali di Francia“ bei der Entstehung des südslawischen Epos 
zugeschrieben worden ist.

Dabei war Rolands Name in Deutschland wohl bekannt, bezeichnete man doch 
mit seinem Namen gewöhnlich Standbilder, die einen Ritter mit bloßem Schwert 
darstellten und nach alter Sitte auf den Marktplätzen als symbolische Hüter der 
Unabhängigkeit und Sicherheit der Stadt aufgestellt wurden. Solche Rolands­
säulen, die von der Beliebtheit des Namens dieses Helden in Deutschland zeugen, 
beweisen allerdings noch nicht, daß es auch deutsche epische Lieder über Roland 
gegeben hat. Der von Veselovskij in einer italienischen Chronik von Ragusa auf­
gefundene Text bezieht sich zwar auf ein solches Standbild, beweist aber nicht, daß 
der Chronist bzw. seine Zeitgenossen die französischen epischen Lieder über Roland 
gekannt haben. Eher ist das Gegenteil der Fall, insofern nämlich als es sich hier um 
eine lokale Überlieferung handelt, nach der „ein französischer Segnor namens 
Rolando hier in Ragusa 10000 Sarazenen geschlagen und einen von ihnen, den 
korsischen Sarazenen Spuzente, gefangengenommen“ haben soll1 2.

In solchen Fällen, wo zwischen zwei Völkern keine epische „Wechselseitigkeit“ 
besteht, kann ein fremder Recke entweder nur dem Namen nach bekannt sein, 
oder es können an den Ruhm seines Namens epische Sagen anknüpfen, die in seiner 
neuen Heimat entstanden sind. So lebten infolge einer Reihe historischer Um­
stände die Kirgisen im Hochgebirge von Tien-schan kulturell in relativer Isolierung 
von den benachbarten in der Steppe nomadisierenden Kasachen. Demzufolge 
waren den Kasachen ungeachtet der großen Ähnlichkeit der kirgisischen und 
kasachischen Sprache weder das kirgisische Nationalepos „Manas“ noch die 
meisten der sogenannten „kleinen“ kirgisischen Epen aus späterer Zeit (16. —18. 
Jahrhundert) bekannt. Andererseits drangen die epischen Lieder aus dem kasa­

1 Zur Frage des Einflusses des altfranzösischen Epos auf das mittelhochdeutsche vgl. vor 
allem Hermann Schneider, Deutsche und französische Heldenepik, S. 200—243. 
Schneider rät bei der Feststellung ähnlicher Einflüsse zu äußerster Vorsicht (s. o. S. 67) 
und beschränkt sie vorwiegend auf eine Reihe typischer Schablonen in den späten 
deutschen epischen Romanen vom Typ des Wolf-Dietrich. Vgl. vor allem Hermann 
Schneider, Die Gedichte und die Sage von Wolfdietrich, S. 276 — 302 (Teil 2, Kap. 5 
„Französische Vorbilder“). Es handelt sich hierbei um schriftliche „literarische“ Vor­
bilder im eigentlichen Sinne.

2 A. N. Veselovskij, Хорватские песни о Радославе Павловиче . . ., S. 104.

7 Epenforschung
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chisch-nogaischen Zyklus um Idigä (Edigej) und seine Nachfahren, die Mursen der 
Nogaischen Horde, nicht bis zu den Kirgisen vor, obgleich sonst diese epischen 
Lieder der Mehrzahl der ehemals zum Reich der Goldenen sowie der Nogaischen 
und Kasachischen Horde gehörigen nomadisierenden Turkvölker gemeinsam 
waren. Dennoch taucht der Recke Manas mit seinem Schlachtroß Ak-Kula als 
handelnde Person in dem kasachischen epischen Lied „Er-Köksju“ auf, wenn auch 
in einer Rolle, die durch nichts an den Inhalt des kirgisischen Manas-Epos er­
innert1. Demgegenüber werden im „Manas“ unter den Gefolgsleuten des Haupt­
helden nebenbei auch einige Recken des kasachisch-nogaischen Zyklus erwähnt, 
wie z. B. Dzanbaj aus dem Geschlecht Keneges (Ken-Dzanbaj), die karanoga- 
ischen Recken Dzamgyrci und Agis, wobei die Namen der beiden letzteren auf 
historisch völlig reale Gestalten, und zwar zwei Mursen der Nogaischen Horde 
Jamguröi und seinen Sohn Agis, zurückgehen, die beide im kasachischen Epos er­
wähnt werden.1 2 Diese Erwägungen geben m. E. eine Antwort auf die lang disku­
tierte Frage, ob und wie der Name des russischen Recken Ilja Muromec in das 
deutsche Epos des 12. Jahrhunderts eingedrungen ist. Bekanntlich zählt der alte 
Recke Ilias, „Künig von den Riuzen“, Ortnits Onkel mütterlicherseits, einer der 
ihm am nächsten stehenden Recken unter seiner Gefolgschaft, zu den Gestalten des 
mittelhochdeutschen Ortnitepos (1. Hälfte des 13. Jahrhunderts). Ortnit regiert in 
der Lombardei (ze Lamparten) in Garta (am Gardasee). Er unternimmt eine 
Werbungsfahrt übers Meer, gen Osten in das Land des Sarazenensultans Machorel, 
dessen Tochter er mit ihrer Einwilligung entführt, nachdem er ihres Vaters Stadt 
Montabur erobert hat. Auf dieser Heerfahrt wird Ortnit von einem übernatür­
lichen Helfer unterstützt, dem mit einer Tarnkappe ausgerüsteten Zwerg Alberich 
(seinem heimlichen Vater). An der Spitze des Heeres steht Ilias von Riuzen, der 
seinem Neffen diese ihm ebenbürtige schöne Braut auserwählt hat. Er ist schreck­
lich in seinem Zorn und erweist sich allen an Kraft überlegen. Nachdem Ortnit 
Machoreis Tochter entführt hat, schickt ihr Vater einen Drachen in Ortnits Land, 
und Ortnit fällt diesem Drachen zum Opfer.

Sowohl die deutschen als auch die russischen Forscher haben schon seit langem 
Ilias von Riuzen mit dem Bylinenhelden Ilja Muromec identifiziert3. Ortnits 
Schloß in Garta geht entweder auf die schwedische und auch deutsche Bezeich­
nung Nowgorods (Holm-}gardt Nö(-)garden oder sogar auf die altskandinavische 
Bezeichnung des Kiewer Reiches Gardariki 'Reich der Städte’ zurück. Es ist an­
zunehmen, daß ein deutscher Sänger, ohne die Bedeutung dieser geographischen 

1 Vgl. W. Radloff, Proben der Volksliteratur der nördlichen türkischen Stämme, Bd 3 
„Er Kökschü“, S. 112 — 129.

2 Vgl. V. Zirmunskij, Введение в изучение Манаса, S. 59—62.
3 Vgl. Hermann Schneider, Germanische Heldensage, Bd 1, S.354—355. Vgl. A.N. Vese­

lovskij, Русские и вильтины в саге о Тидреке Бернском (Веронском), in: Известия 
ОРЯС, Акад, паук, 1906, Bd 11, Н. 3; Ders., Мелкие заметки к былинам (XVIII 
„Уголок русского эпоса в саге о Тидреке Бернском“), in: ЖМНП, Bd 306 
(1896), Augustheft, S. 235—277. Dieser bereits von Müllenhoff getroffenen Identi­
fizierung (vgl. Zeitschrift für deutsches Altertum, Bd 13 (1867), S. 185f.) widersprach 
einzig und allein A. Kirpiönikov, Поэмы ломбардского цикла, M. 1873, S. 107—108.
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Bezeichnung zu kennen, das ihm unverständliche Garda mit dem ähnlichklingen­
den Namen jenes oberitalienischen Sees in der Lombardei in Verbindung brachte, 
der auf dem Wege von Deutschland über die Alpen hinweg nach Mailand und in die 
lombardische Tiefebene gelegen ist. Es ist derselbe Weg, den deutsche Ritter im 
Gefolge ihrer Kaiser auf deren Fahrten nach Italien häufig einschlugen und den 
auch die Kreuzritter auf ihren nach Palästina über die italienischen Häfen und die 
Adria führenden Zügen wählten. Damit entfällt jede historische Begründung für 
eine Zusammenfassung dieser Liedergruppe unter dem Titel „lombardischer 
Zyklus“.

Die Richtigkeit dieser Namensdeutung wird durch eine niederdeutsche Fassung 
desselben Stoffes, die in der Thidrekssaga (um 1250) ihren Niederschlag gefunden 
hat, bekräftigt. Hier tritt Ortnit als Hertnit auf. Hertnit ist ein mächtiger Slawen­
könig, dem Russen, Polen (Pulinaland) und Wilzen (Bezeichnung des westslawi­
schen Lutizenstammes, mit dem sich die Deutschen an der Elbe berührten) unter­
tan sind1. Seine Hauptstadt ist Holmgard (Nowgorod). Hertnit von Reussen wird 
auch in anderen deutschen Epen aus dem 13. Jahrhundert miterwähnt. Er hat 
drei Söhne, unter die er sein Reich aufteilt: der älteste, Osantrix, wird König des 
Wilzenlandes, der zweitälteste, Waldimar, König von Ruzenland und Pulinenland, 
der jüngste, Jarl Ilias af Greca, ist ein berühmter Recke, der offenbar von einer 
Konkubine Hertnits abstammt. Einer seiner Söhne trägt ebenfalls den Namen 
Hertnit (d. i. Ortnit).

Weiter berichtet die aus drei Teilen bestehende Wilzensage über König Osan­
trix’ Werbung um die Tochter des Hunnenkönigs Miliaö und hierauf von der Wer­
bung des neuen Hunnenkönigs Attila (Atli) um Osantrix’ Tochter Erka. Ebenso 
wie Milias weigert sich auch Osantrix seine Tochter dem Freier zu geben und weist 
die Werbung der Gesandten in beleidigender Form ab. Die Braut wird sodann mit 
List und Gewalt geraubt. Attilas Brautwerber sind Markgraf Rodingeir von Beche- 
laren (vgl. im Nibelungenlied Rüdiger) und Herzog Rodolf, dem es insgeheim ge­
lingt, das Einverständnis der Braut zu gewinnen und sie gegen den Willen ihres 
Vaters zu entführen. Diese Brautwerbung wird im weiteren Verlauf zum Anlaß blu­
tiger Kämpfe zwischen Attila und seinem verbündeten Vasallen Thidrek von Bem 
einerseits und Osantrix und dessen Bruder Waldimar von Ruzenland andererseits. 
Die Kämpfe werden mit wechselndem Erfolg geführt und enden zunächst mit einer 
Niederlage der Wilzen und dem Tode ihres Königs Osantrix. Anschließend kommt 
es zur Eroberung von Palteskia(Polozk) und Smalenskia (Smolensk) durchThidrek 
sowie zu Waldimars Tod.

Wir wollen bei den zahlreichen Episoden des Kampfes Attilas und Thidreks gegen 
die Wilzen und Russen, die nach Ansicht der Forschung1 2 eine mit historischen 
Anachronismen erfüllte Heroisierung des blutigen Krieges der sächsischen Her­
zöge und Fürsten gegen die elbslawischen Stämme darstellen, nicht länger ver­

1 „Luitici qui alio nomine Wilzi dicuntur“ (Annalista Saxo). Vgl. Waldemar Haupt, 
op. cit., S. 101.

2 Ebd., S. 83 — 163; Ella Studer, op. cit., S. 77—98.
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weilen. Wesentlich ist für uns allein die Tatsache, daß auch in diesen epischen 
Sagen der Name des Recken Ilias begegnet, hinzu noch in verwandtschaftlichem 
Verhältnis zu Waldimar, dem König von Rußland (d. h. zum Kiewer Großfürsten 
Vladimir). Der Beiname Ilias „af Greka“ 'von Griechenland’ kann auf zweierlei 
Weise gedeutet werden: entweder konnte nach Müelenhoffs Ansicht das Wort in 
der mittelalterlichen deutschen Dichtung außer Byzanz im engeren Sinne die ge­
samte orientalische christliche Welt einschließlich der Kiewer Rus bezeichnen, 
oder wir haben es nach der von dem russischen Forscher LjaSÖenko getroffenen 
Deutung mit dem Adjektiv gerzki < gerdski 'russisch’, 'in Rußland lebend’, zu tun, 
einer Ableitung von gardariki, der alten Bezeichnung der Rus, wobei girski 'grie­
chisch’ volksetymologisch zugrundegelegt wurde1. Die Fahrten Ortnits, Osantrix’ 
und Attilas mit ihrem kompliziert angelegten Apparat einer heroischen Braut­
werbung repräsentieren verschiedene Varianten der in den deutschen Spielmanns­
epen sehr populären Brautwerbungssagen. Bei dieser Stoffbearbeitung finden wir 
wenige historisch traditionelle Elemente, es über wiegt die Tendenz, durch Aben­
teuer zu unterhalten. Es lassen sich keine speziellen Merkmale feststellen, die diese 
Sagen mit den in typologischer Hinsicht verwandten Berichten aus Chroniken und 
Bylinen über die Brautfahrt des Fürsten Vladimir, über Dobrynja oder Dunaj als 
seine Brautwerber usw. verbinden sollten.

Was wußten, den ober- und niederdeutschen Versionen dieser Sage nach zu 
urteilen, die deutschen Spielleute von dem russischen Helden ? Einzig und allein die 
Tatsache, daß er ein wegen seiner Stärke und Heldentaten berühmter alter russi­
scher Recke war, der zum Fürsten Vladimir vielleicht in verwandtschaftlichem Ver­
hältnis stand und der — nach der Ortnitsage zu schließen — an einer Brautfahrt 
seines Fürsten teilnahm. Letzteres konnte aber der deutsche Spielmann wie so 
manches andere von sich aus dem Zeitgeschmack zuliebe hinzugedichtet haben, da 
nämlich die Thidrekssaga über solch eine Rolle des Helden nichts berichtet und in 
der oberdeutschen Ortnitsage Ilias neben dem zauberhaften Helfer und Beschützer 
Ortnits, dem Zwerg Alberich, als Doppel in der Brautwerberrolle auftritt. Das 
übrige, so auch die pseudohistorischen Kämpfe Dietrichs von Bem und Attilas 
gegen die Slawen, ist nicht traditionell, sondern von Spielleuten erfunden, die den 
Sagenstoff völlig frei nach dem Muster der herrschenden epischen Schablonen ver­
arbeiteten. Für den Erforscher des russischen Epos ergibt sich aus dem ver­
gleichenden Studium dieser deutschen Epen nur eine einzige, aber wesentliche 
Schlußfolgerung: Ilja war als russischer Recke, der zum Fürsten Vladimir in Be­
ziehung stand, bereits seit dem Ende des 12. Jahrhunderts bekannt. Er war seiner 
ursprünglichen Herkunft nach weder ein Kosak, zu dem er gegen Ende des 16. Jahr­
hunderts geworden ist, noch ein Bauernsohn, wie in den Bylinen des 17. und 18. 
Jahrhunderts, sondern ein fürstlicher Gefolgsmann und sogar einer der edlen, 
wenn man nach D. S. Lichacevs Bemerkungen über Dobrynja seine Verwandt­

1 Vgl. А. I. LjaSCenko, Былина о бое Ильи Муромца с сыном, in: Краткий отчет о 
деятельности Общества древней письменности и искусстваза 1917 — 1923 гг. Памятники 
древней письменности и искусства, GXC, L. 1925, S. 60—61. Dieser Deutung schließt 
sich Ella Studer an, op. cit. S. 44.
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schäft mütterlicherseits mit dem Fürsten Vladimir als „edel“ ansehen kann1. Für 
das vergleichende Studium des Heldenepos kommen wir zu demselben Ergebnis wie 
im Falle der Rolandssäule in Dubrovnik. Die Popularität des Namens eines aus­
ländischen epischen Helden ohne unmittelbare Kenntnis des entsprechenden Epos 
des fremden Volkes, bei sprachlichen Schwierigkeiten, die einer solchen Kenntnis 
hinderlich sind, kann nicht als Beweis dafür gelten, daß russische oder gar „warä- 
gische“ Lieder über Vladimir und Ilja den deutschen Sängern bekannt waren und 
in den Sujets des deutschen Epos ihren Niederschlag gefunden haben.

XIV

Das obenangeführte Beispiel des französischen Epos zeigt, daß sich das Epos 
auf den einzelnen Stufen seiner historischen Entwicklung in unterschiedlichem 
Maße „aufnahmefähig“ für internationale Einflüsse erweist, wobei, wie bereits er­
wähnt, das ältere heroische Epos im Gegensatz zum jüngeren und für die Epoche 
des Hochfeudalismus charakteristischen romanhaften Epos (Ritterroman und 
Spielmannsepos) in weit geringerem Maße beeinflußbar ist. Der Ritterroman, 
dessen Sujets meist international sind, verwendet gern literarisches Material ver­
schiedensten Ursprungs. In dieser Beziehung ist sein Verhältnis zur Volksdichtung 
charakteristisch. So z. B. verwenden die französischen Artusromane — ebenso 
wie die ihnen ähnlichen volkstümlichen „Romane“ im Nahen und Mittleren 
Osten1 2 — in hohem Maße märchenartige oder andere folkloristische Quellen: sie 
berichten dabei über phantastische Abenteuer ihres Helden in unbekannten fer­
nen Landen, die derselbe auf der Suche nach einer wunderbaren Jungfrau, von 
deren Schönheit er Kunde erhalten hat, bereist, wobei er unterwegs mit feuer­
speienden Drachen und grauenhaften Riesen kämpft, listige Zwerge und böse 
Zauberinnen bezwingt, in verwunschenen Schlössern übernachtet usw. Dieses 
freie und ungezwungene Schalten mit phantastischen Märchenstoffen unter­
scheidet sich grundsätzlich von der traditionellen sparsamen Verwendung alter 
Märchenelemente im Heldenepos, die in den klassischen Denkmälern des heroi­
schen Stils, wie z. B. im Rolandslied, Nibelungenlied, den Junakenliedern des 
Kosovo-Zyklus usw., keineswegs vorherrschen. Selbstverständlich gibt es Über­
gangserscheinungen, und so zeigt gerade das altfranzösische Epos am deutlichsten 
die allmähliche Umgestaltung des Heldenepos zum Ritterroman abenteuerlichen 
Stils, der den Artusromanen nahe stehen, wobei der „Bueve d’Hanstone“ nicht 
nur in seiner späteren prosaischen Form, sondern auch in der älteren gereimten 
zum Ritterroman eben dieses Typus gehört.

An die Stelle des Heldenepos tritt zugleich mit dem Ritterroman in Westeuropa 
vom 13.—14. Jahrhundert an die Volksballade, mehr eine Massengattung, für die, 

1 D. S. Lichaöev, Народное поэтическое творчество времени расцвета древнерусского 
раннефеодального государства, S. 190 (s. о. S. 18—19).

2 Vgl. V. Zibmunskij und Сн. Zarifov, Узбекский народный героический эпос, S. 133.
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ungeachtet der noch strittigen Frage nach ihrer Herkunft1, eine breite und nicht 
berufsmäßige volkstümliche Vortragsweise charakteristisch ist. Der Inhalt der 
Ballade ist vor allem ein persönlicher, amoureuser, familiärer, sie trägt in ge­
wissem Sinne einen „novellistischen“ und keinen heroischen Charakter, wenngleich 
sie unter bestimmten historischen Bedingungen auch mit einer kriegerischen Heroik, 
die in den gesellschaftlichen Beziehungen der Feudalepoche vorherrschte, aus­
geschmückt sein kann. Sie schildert keine Geschehnisse von historischer Be­
deutung, sondern stellt das persönliche Leben dar, wobei sie allerdings auch auf 
historische Persönlichkeiten bezogen sein kann. So z. B. werden im südslawischen 
Epos familiärnovellistische Sujets dieser Art besonders häufig der beliebten Gestalt 
des Marko Kraljevic zugeordnet, obwohl die Leichtigkeit, mit der ein und dasselbe 
Sujet von einer historischen Persönlichkeit auf eine andere übertragen werden kann, 
den rein äußerlichen Charakter solch einer Zuordnung beweist.

In der Gattung der Balladen sind Sujets internationalen Ursprungs weit ver­
breitet, da ihnen ein spezifischer national-historischer Inhalt fehlt und sie 
demzufolge leicht der fabulierenden Unterhaltsamkeit zuhebe entlehnt werden 
können. Die durch die gebundene Form geschaffenen sprachlichen Hindernisse für 
die Migration einer solchen Ballade werden bei Bestehen kultureller Wechsel­
beziehungen am leichtesten in zweisprachigen Zonen überwunden, wie z. B. im 
Elsaß, in Flandern, Schleswig, Böhmen, Slovenien usw. Vom Umfang dieser 
Wechselbeziehungen zeugen die bibliographischen Anmerkungen in den klassi­
schen mehrbändigen Sammlungen englischer, deutscher und anderer Volksballa- 
den1 2.

Bei den germanischen Völkern sowie in Frankreich und Oberitalien weist die 
Ballade die sehr deutliche Genreform einer kurzen lyrisch-dramatischen Er­
zählung mit einem bestimmten metrischen Rahmen auf, während sich in Spanien, 
Portugal und Katalonien eine andere, aber ebenso spezifisch metrische Form, die 
Romanze, herausgebildet hat. Dort allerdings, wo ein deutliches metrisches und 
kompositionelles Kriterium fehlt, wie z. B. im südslawischen bzw. russischen 
Epos, in dem die einheitliche äußere Form der Byline oder des Junakenliedes die 
qualitativen Unterschiede des heroischen Epos und der später auftretenden epi­
schen „Novelle“, die sich inhaltsmäßig dem Typ der westeuropäischen Ballade 
nähert, verdeckt, müssen wir bei der Unterscheidung solcher Lieder die schwerer 
faßbaren Kriterien innerer Ordnung heranziehen. Eines dieser Kriterien ist u. a. 
der internationale Charakter des gegebenen Sujets.

In den oben zitierten Untersuchungen von Maretiö, Mächal, Simonov und 
SozonoviÖ wird eine Reihe von Sujets aus dem südslawischen Epos angeführt, die 

1 Vgl. Balladen, hrsg. von John Meier, Bd 1, Lpz. 1935, (Einführung); Hermann 
Schneider, Ursprung und Alter der deutschen Volksballade, in: Ehrismann-Festschrift, 
Bin u. Lpz. 1925, S. 112f. Ramon Menendez Pidal, Poesia populär у poesia tradicional, 
Oxford 1922; Vgl. ebenfalls Revista de Filologfa Espanola, Bd 3, Madrid 1916, S. 233f.

2 The English and Scottish Populär Ballads edited by Francis James Child, Bd 1 —12, 
Boston und New York 1882—1898; Deutsche Volkslieder mit ihren Melodien. Balladen, 
hrsg. von John Meier, Lpz. 1935 ff. u. a.
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zweifellos internationalen Ursprungs sind und auf ein Lied, eine Ballade, eine 
Novelle, ein Märchen oder eine Legende zurückgehen. Sie sind unter den soge­
nannten Liedern der „mittleren“, „alten“ und sogar „ältesten“ Periode ein­
geordnet, darunter auch unter den traditionsgemäß als „mythologisch“ bezeich­
neten Liedern, obwohl wir sie zum späten Liedrepertoire novellistischen bzw. ball- 
desken Inhalts rechnen würden. Im folgenden seien die allerhäufigsten angeführt :

1. Der tote Bruder (vgl Vuk, II, Nr. 8 „БраЬа и сестра“ u. a.). Das Sujet 
der bei allen Völkern Europas bekannten Lenore-Ballade, in der anstelle des toten 
Bräutigams der tote Bruder zu dem Mädchen kommt, um es zur Mutter heimzu­
führen. Diese Version begegnet in verschiedener Form in der Dichtung sämt­
licher Balkanvölker, so der Serben, Kroaten, Mazedonier, Bulgaren, Griechen und 
Rumänen (s. u. S. 111) .1

2. Marko Kraljevic undMina aus Kostura (vgl. Vuk, II, Nr. 61; BogiSiö, 
Nr. 7, бугаршт. u. a.).

Dieses Lied wurde von Forschern der komparativistischen Richtung gewöhnlich 
in Verbindung mit dem Sujet der „Heimkehr des Gatten“ analysiert, wobei das 
Motiv der Verkleidung als Pilger, Mönch usw., das in den Sagen dieses Typs weit 
verbreitet ist und folglich nicht als spezifisch angesehen werden kann, als Ausgangs­
punkt für Gegenüberstellungen, z. B. mit dem Buovo-Roman, dem deutschen 
Wolf-Dietrich usw., diente1 2. Dagegen wies Sozonoviö sehr überzeugend die Exi­
stenz außer der serbischen und bulgarischen Version einer Reihe ihnen außer­
ordentlich ähnlicher romanischer, d. h. südfranzösischer, oberitalienischer, spani­
scher und portugisischer Balladen und Romanzen über einen „maurischen Sara­
zenen“ als Entführer einer christlichen Jungfrau nach. In diesen Liedern gerät die 
Heldin in die Gefangenschaft dieser maurischen Sarazenen. Ihr Gemahl, als Pilger 
verkleidet, spürt sie auf. Um seine Gemahlin auf die Probe zu stellen, erzählt er 
von seinem vermeintlichen Tode. Die Frau bricht hierauf in Tränen aus, der Maure 
schlägt ihr ins Gesicht usw3.

3. Markos Gemahlin hat während seiner Abwesenheit Verfolgungen 
seitens der Schwiegermutter zu erdulden (vgl. Nikoliö, I, Nr. 38, u. a.) .4

1 T. Maretiö, op. cit., S. 208—210; J. MAchal, op. cit., S. 38—46; Karl Dieterich, op. 
cit., S. 147 — 150. Genaueres siehe bei I. Sozonoviö, К вопросу о западном влиянии на 
славянскую и русскую поэзию, S. 202—259 (I. „Поэтический мотив о женихе-мертвеце 
и о брате-мертвеце, Кар. 6 „Песня о брате-мертвеце“); А. N. Veselovskij, К народным 
мотивам „баллады о Лепоре“, in: ЖМНП, Bd 142 (1885), Novemberheft, S. 71—79; 
W. Wollner, Der LenorenstofT in der slavischen Volkspoesie, in: Archiv für slavische 
Philologie, Bd 6 (1882), S. 239—269; G. S. Destunis, Сказание о брате-мертвеце и 
женихе-мертвеце, in: ЖМНП, Bd 144 (1886), S. 76—100; Ivan D. S&manov, Der 
Lenorenstoff in der bulgarischen Volkspoesie, in: Indogermanische Forschungen, Bd 4 
(1894), S. 412—447; Katalog von Aarne, Nr. 365; The English and Scottish Populär 
Ballads edited by Francis James Child, Bd 5, S. 60—61.

2 M. Chalanskij, Южнославянские сказания о Кралевиче Марке..., S. 621—623; 
Mirko Simonoviö, Beiträge zu einer Untersuchung .. ., S. 67—78.

3 T. Sozonoviö, К вопросу о западном влиянии на славянскую и русскую поэзию, 
S. 475—487. Vgl. С. Nigra, Canti popolari del Piemonto, Turin 1888, S. 218—219.

4 М. Chalanskij, Южнославянские сказания о Кралевиче Марке . .., S. 630—635.
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Außer den serbischen und bulgarischen Liedern gibt es neugriechische, alba­
nische, rumänische, ukrainische (vgl. öubinskij, V, 726—727) sowie zahlreiche 
romanische, d. h. französische, provenzalische, katalonische, italienische und 
spanische Lieder dieses Inhalts1. Der Ehemann muß gleich nach der Hochzeit in 
den Krieg ziehen und vertraut seine junge Frau der Obhut seiner Mutter an. Die 
böse Schwiegermutter aber jagt die junge Frau aus dem Hause und zwingt sie, 
Schweine zu hüten. Nach sieben Jahren kehrt der Ehemann zurück und findet 
seine Frau auf dem Feld. Nachdem er ihre Treue auf die Probe gestellt hat, be­
straft er seine Mutter bzw. verzeiht ihr.

Die russische Version dieses Sujets, das Lied über Fürst Michajlo, weicht in­
haltlich stark ab. Hier ermordet die Schwiegermutter in Abwesenheit des Fürsten 
die junge Frau im Dampfbad und brennt die junge Frucht aus ihrem Leibe. Die 
Version der Ermordung der Schwiegertochter ist auch in Mähren und der Slowakei 
belegt. I. Zdanov hat ukrainische Formen mit inhaltlichem Übergangscharakter 
aufgezeigt, die das Bindeglied zwischen beiden Typen darstellen (vgl. Golovackij, 
I, Nr. 30—31)1 2. In den meisten Varianten ist das Lied über Fürst Michajlo nicht 
im alten Bylinenvers abgefaßt, sondern in einem jüngeren Dreiheber mit weib­
lichem Ausgang (vgl. Gil’ferding, VII, Nr. 299 u. a.)3. Außerordentlich inter­
essant für die Erforschung der individuellen Neuschöpfung ist die originelleVariante 
der zeitgenössischen Sängerin Marfa Krjukova, eine umfangreiche Familien­
geschichte in 1289 Versen, die im Bylinenstil und abweichend von der Tradition 
auch im Bylinenvers abgefaßt ist4.

4. Das Lied über die als Krieger verkleidete Jungfrau (vgl. Vuk, III, 
Nr. 40; BogiSiö, Nr. 96 u. a.).

Ein alter Vater hat keine Söhne, und seine Tochter zieht verkleidet als Krieger 
in den Kampf. Das Geschlecht der Heldenjungfrau wird mehrfach einer Probe 
unterworfen, die sie ehrenvoll besteht. Wohlbehalten kehrt sie heim. Die übliche 
Schlußformel lautet: „Als Jungfrau kam ich, als Jungfrau scheide ich.“

Dieses Lied ist bei den slawischen Völkern weit bekannt (es gibt serbokroatische, 
slovenische, bulgarische, tschechische, ukrainische und weißrussische Varianten), 

1 I. Sozonoviö, К вопросу о западном влиянии на славянскую и русскую поэзию, 
S. 487-499.

2 Vgl. I. Zdanov, Песни о князе Михайле, in: Русский былевой эпос, SPb. 1895, S.524 bis 
551.

3 Vgl. А. Astachova, Былины Севера, Bd 5, S. 618—619 (Anm.).
4 Vgl. Былины M. С. Крюковой, Bd 2, М. 1941, Nr. 84: „Князь Михайло“; ebd., Nr. 83 

„Мать князя Михайло губит его жену“ (656 Verszeilen) — „по-маминому“ (Drei­
heber mit weiblichem Reim). In der älteren Aufzeichnung von V. P. Öuzimov, in: Совет­
ский фольклор, 1935, Nr. 2—3, S. 142 —151: „Князь Михайло“ (923 Verszeilen). 
Hierzu vgl. А. M. Astachova, К новым записям былин в Поморье, ebd. S. 153 —158. 
Dasselbe Lied in der Fassung der Mutter der Sängerin Agrafena Krjukova bei A. Markov, 
Беломорские былины, M. 1901, Nr. 31 (169 Verszeilen mit weiblichem Reim). Vgl. 
Deutsche Volkslieder mit ihren Melodien, hrsg. vom Deutschen Volksliedarchiv, Bd 4, 
Bin 1957, Nr. 77.
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wie auch in den südromanischen Ländern (z. B. in Italien, Spanien und Portugal)x. 
Die Byline über Stavr Godinovic berührt sich mit ihm nur im Motiv der Geschlechts­
probe.

Weniger beweiskräftige Parallelen gibt es zu folgenden familiären (novellisti­
schen) Sujets:

5. Die Ehefrau befreit alsMann verkleidet (meist als Junake, seltener als 
Mönch) ihren Gemahl aus feindlicher (türkischer) Gefangenschaft (vgl. 
Vuk, III, Nr. 49: „Die Haidukenfrau Vukosava“; in den serbischen und bulgari­
schen Liedern in Verbindung mit der Gestalt Markos, vgl. Chalanskij, S. 573 bis 
542).

Chalanskijs Gegenüberstellung mit der aus dem 15.—16. Jahrhundert stam­
menden epischen Dichtung ,,Alexander von Metz“ sowie mit der alten deutschen 
Volksballade „Der Graf von Born“ (16. Jh.) wirkt nicht überzeugend. Für das 
Sujet der deutschen Ballade sind gewisse Motive kennzeichnend, die in den süd­
slawischen Liedern fehlen. Der gefangene Graf wird vor einen Pflug gespannt, seine 
Gemahlin verkleidet sich als Mönch oder als Pilger und bezaubert den heidnischen 
König mit ihrem Gesang und Lautenspiel, worauf ihr Gemahl zur Belohnung die 
Freiheit erhält. In dem Lied, das der Ballade als Quelle gedient hat, begegnet außer­
dem noch das Motiv des Hemdes, das die Gemahlin beim Abschied ihrem Gatten 
geschenkt hat. Solange dieses Hemd weiß bleibt, hat der Gemahl die Gewißheit, 
daß seine Frau ihm die Treue wahrt. Wie Bolte nachweist1 2, lag diesem Lied eine 
Lokalüberlieferung zugrunde, die mit einer Grabinschrift auf dem Mainzer Dom in 
Zusammenhang stand, und zwar stammte Graf Alexander nicht aus Metz, sondern 
aus Mainz (Alexander von Mainz), der überlieferte Beiname ist somit das Ergebnis 
einer späteren Umdeutung.

Die deutsche Volksballade erfreute sich im 16. und 17. Jahrhundert großer Be­
liebtheit und ist in einer Reihe von Niederschriften überliefert3. Aus ihr entwickel­
ten sich niederländische, dänische, schwedische und isländische Balladen mit 
gleichem Inhalt. In der Prosaform des Märchens, das auf das Lied oder die Ballade 
zurückgeht, hat dieses Sujet in Deutschland große Verbreitung gefunden (vgl. die 
Märchen der Brüder Grimm, Nr. 218: „Die getreue Frau“), im Ausland dagegen 
(in Kroatien, Böhmen und in der Ukraine) war es bedeutend weniger populär. 
Aus Aeanas’evs Sammlung ist das russische Märchen „Die Zarin als Guslispieler“ 
bekannt (vgl. Aeanas’ev, III, Nr. 338, im Katalog von Aarne-Andreev, Nr. 880 B). 
In seinem ukrainischen Gedicht „Поема про 6iay сорочку“ (Lied vom weißen 
Hemd) verwandte Ivan Franko ein Lied aus der Sammlung des Kroaten Fran 

1 Vgl. I. Sozonoviö, Песни о девушке-воине и былина о Ставре Годиновиче, S. 74 bis 
126. Die Auffassung von Sozonoviö, daß das Lied auf serbischem Boden entstanden 
sei, ist nicht überzeugend und wurde bereits in einer Rezension Veselovskijs kritisiert 
(vgl. Archiv für slavische Philologie, Bd 10 (1887), S. 224—233); Мелкие заметки к 
былинам, XVI „Былины о Ставре Годиновиче и песни о девушке-воине“, in: ЖМНП, 
Bd 248 (1890), Märzheft, S. 26-55.

2 J. Bolte u. G. Polivka, Anmerkungen, Bd III, S. 517—531 (Nr. 218).
3 Deutsche Volkslieder mit ihren Melodien. Balladen, hrsg. von John Meter, Bd I, S. 134 ff. 

(Nr. 14 „Der Graf von Rom“).
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Kurelac1. Allerdings gehört das kroatische Lied nicht zu dem traditionellen Genre 
der südslawischen epischen Lieder, sondern ist offensichtlich literarischen Ursprungs.

In der Byline über Stavr ist das Sujet durch zusätzliche Motive kompliziert, 
die einen Zusammenhang mit den slawischen Liedern zweifelhaft machen (Stavrs 
Prahlsucht und die Geschlechtsprobe). In der Byline „Avdot’ja Rjazanocka (vgl. 
Gil’ferding, III, Nr. 260 u. a.)1 2 fehlt das Motiv der Verkleidung, und der Ge­
fangene ist der Bruder der Heldin.

6. Ein Haiduke (oder ein Räuber) erschlägt seinen Bruder, ohne ihn 
erkannt zu haben (vgl Vuk, I, Nr. 15: „Предраг и Ненад“). Felix Liebrecht 
führt inhaltlich ähnliche neugriechische Lieder an .3

7. Der Bruder befreit eine gefangene Jungfrau, die sich als seine 
Schwester erweist.

In den serbischen Liedern wird dieses Sujet Marko Kraljevic zugeordnet (vgl. 
Chalanskij, S. 453—454, 578), in den bulgarischen Liedern wiederum wird es mit 
verschiedenen anderen Personen in Verbindung gebracht. Das Motiv des verhüte­
ten Inzestes tritt mit unterschiedlicher Deutlichkeit auf, es begegnet auch in den 
thematisch ähnlichen Liedern über Markos oder Ljutica Bogdans verkaufte 
Gemahlin (vgl. Chalanskij, S. 624—627)4 5.

Es gibt sowohl neugriechische (vgl. Mächal, S. 85) als auch ukrainische Lieder 
mit ähnlichem Inhalt (vgl. Öubinskij, Trudy, V, S. 201; Antonoviö und Drago- 
manov, Istoriöeskie pesni, 1, 275). Der russische Recke Michail Kazarinov befreit 
seine Schwester aus tatarischer Gefangenschaft (vgl. KirSaDanilow, Nr. 22 u. a.)6; 
eben dasselbe Motiv wird auf Alesa Popovic bezogen (vgl. Kireevskij, II, S. 80 
bis 82). In abgeschwächter Form enthält die Byline das Motiv des verhüteten 
Inzestes: vgl Zeile 66—68:

Спасибо тебе, батюшко, добрый конь!
Получил я себе обручницу, 
Обручницу, подвенечницу! 

und Zeile 84—96:
... Я думал получить себе обручницу, 
Обручпицу, подвенечницу, 
А выручил родну сестрицу.

Thematisch verwandt ist die in der westeuropäischen Volksdichtung weit ver­
breitete Ballade von der „wiedergefundenen Schwester“. Außer der deutschen 
Version, dem Südelilied, gibt es dänische, schwedische und isländische Versionen, 
die sich im 16. Jahrhundert aus der deutschen entwickelt haben, und eine Reihe 
romanischer (französischer und italienischer) sowie westslawischer6. EineKönigs­

1 Ivan Franko, Твори в 20 томах, BdXH. Kiew 1953, S. 540. — Hinweis vonM. L. Gol’- 
berg, Dozent am Pädag. Institut in Dorogobush.

2 Vgl. Reinhold Trautmann, op. cit. S. 365—369 (Nr. 41, mit Bibliographie).
3 Felix Liebrecht, Zur Volkskunde. Alte undneue Aufsätze, Heilbronn 1879, S. 193—194.
4 J. Mächal, op. cit., S. 85—86.
5 Vgl. Reinhold Trautmann, op. cit. S. 394—399 (Nr. 51, mit Bibliographie).
6 Vgl. Deutsche Volkslieder mit ihren Melodien, Balladen, Bd 2 (Nr. 46 „Die wieder­

gefundene Schwester“); vgl. Friedrich Panzer, Hilde-Gudrun, Halle 1901, S. 399—400.
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tochter ist als Künd geraubt worden und wird von einer einfachen Frau erzogen, 
die sie grausam behandelt und die niedrigsten Arbeiten verrichten läßt. Ein Königs­
sohn, ihr Bruder, kehrt zur Übernachtung in dieses Haus ein. Die Frau schickt 
ihm ihre Dienstmagd zum Zeitvertreib, doch sträubt sich das Mädchen. Im Ge­
spräch erfährt der Königssohn ihre Herkunft und führt sie in das Elternhaus 
zurück.

Trotz einer allgemeinen thematischen Ähnlichkeit besteht bei Verschiedenheit 
der Behandlung im einzelnen kein hinreichender Grund, um eine genetische Ver­
wandtschaft zwischen der deutschen Ballade und den südslawischen Liedern an­
zusetzen.

8. Ein internationales Novellensuj et liegt dem Lied „DieWettedesKönigs- 
sohnes Marko<£ zugrunde, das in serbischen und bulgarischen Varianten bekannt 
ist . Neben Marko tritt auch Jankovic Stojan als Held in dieser Erzählung über 
die Treue der Ehegattin auf. A. N. Veselovskij hat dieses Sujet aus einer mittel­
alterlichen Novelle abgeleitet, in der der Nebenbuhler des Helden mit Unter­
stützung einer gedungenen Helferin sich in den Besitz von Beweisstücken für seine 
angeblichen Liebesbeziehungen zu der Frau bzw. Schwester des Helden bringt 
(vgl. Boccaccio, Decameron, II, 9) . In dem russischen Märchen tritt der Becke 
Alesa Popovic, der „Schürzenjäger“, als Nebenbuhler des Helden auf (vgl. Afa- 
nas’ev, III, Nr. 313—314). Diese Märchen sowie die von Bybnikov (s. d. II, 
S. 656—665) aufgezeichnete volkstümliche Erzählung über Dvorjanin-Bessöastnyj 
Molodec (Der adlige Jüngling ohne Glück) stellen offensichtlich Prosaauflösungen 
einer verlorengegangenen Byline dar, deren Held Danilo Besscastnyj hieß.

1

12

Möglicher  weise ist auch die Byline über Alesa und die Schwester der Petro vici, 
in der Alesa nicht ohne Grund prahlt (vgl. Kireevskij, II, S. 64, 66, 67 u. a.)3, wie 
Veselovskij meinte, eine spätere Bearbeitung desselben Themas. Tatsächlich heißt 
in einer Archangelsker Byline bei Gregor’jev (I, Nr. 36), die Veselovskij noch 
nicht kannte, der Held Danilo Vasil’evic (derselbe Name wie im Märchen und in 
der volkstümlichen Erzählung), die Handlung nimmt jedoch wie in der Byline 
über „Die Schwester der Petrovici“ einen tragischen Ausgang (die unschuldige 
Schwester wird getötet).

Lieder, denen internationale Märchensujets zugrunde hegen:
9. Der Schlangenbräutigam (vgl. Vuk, II, Nr. 11: „Der Schlangenbräuti­

gam“ u. a.) .4
Nach dem Katalog von Aarne Nr. 433. Das Sujet wird dem serbischen König 

Miljutin (1275—1321), dem Ban Michail, Ljutica Bogdan u. a. zugeordnet. Ein 
serbisches Märchen führt Vuk Karad^iö in den Anmerkungen zu Nr. 11 seiner 
Sammlung an.

1 M. Chalanskij, Южнославянские сказания о Кралевиче Марке ..., S. 608—613; 
Т. Maretiö, op. cit., S. 226; J. Mächal, op. cit., S. 113.

2 Vgl. A. N. Veselovskij, Южнорусские былины, S. 381—401 (XI „Алеша бабий 
пересмешник и сюжет Цимбелина“), S. 387, Bibliographie.

3 Vgl. А. Astachova, Былины Севера, Bd 1, S. 552—553, Bibliographie.
4 J. Mächal, op. cit., S. 53—56; T. Maretiö, op. cit., S. 210—211.
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10. Die Brüder und ihre Schwester (vgl. Vuk, II, Nr. 8: „Zwei Kiefern 
wuchsen nebeneinander . . Petranoviö, II, Nr. 7: über die Brüder Jaksic, 
Peter und Stepan u. a.) .1

Dieses Sujet deckt sich mit dem ersten Teil des Märchens „Das Mädchen ohne 
Hände“, nach dem Katalog von Aarne Nr. 706. Die neidische Schwägerin ver­
leumdet die Schwester bei ihren Brüdern, diese töten ihre Schwester bzw. schlagen 
ihr die Arme bis zum Ellbogen ab. Im letzten Falle schließt sich eine lange Fort­
setzung an, die in den erwähnten serbischen Liedern fehlt, in anderen südslawi­
schen Versionen jedoch erhalten ist, wobei nicht die Schwägerin, sondern die böse 
Schwiegermutter die Heldin verfolgt (vgl. Petranovic, I, Nr. 14: vom Zaren Stefan 
und seinem Wesir Lazar u. a.). In der internationalen Märchendichtung begegnet 
häufig ein anderer Typ desselben Märchens mit Inzestmotiv (schuldige Liebe des 
Vaters zu seiner Tochter als Motivierung der ihr zugefügten Verstümmelung). In 
dieser offensichtlich älteren Form ist dieses Märchen bereits im 13. Jahrhundert in 
der westeuropäischen Literatur belegt (z. B. Philippe de Beaumanoir, Roman de la 
Manequine). Im Orient ist es gleichfalls verbreitet (z. B. die populäre Märchen­
legende Dilroma) und wird im usbekischen romanhaften Epos als Sujet verwendet 
(Orzigul’)1 2.

11. Die lasterhafte Mutter (vgl. Vuk, II, Nr. 7: „Jovan und der Diven­
häuptling“ , das bulgarische Lied über den Wojewoden Dojcin) .3 4

Die Mutter knüpft ein Liebesverhältnis mit einem übernatürlichen Wesen an, 
einem bösen Geist („Div“), der sich in der Gefangenschaft ihres Sohnes befindet. 
Um den Sohn unschädlich zu machen, stellt sie sich krank und schickt ihn mit 
einem gefährlichen Auftrag fort, den er aber glücklich ausführt. Hierauf fesselt 
sie ihn mit List und blendet ihn. Der Sohn rettet sich mit Hilfe seines treuen 
Hundes und gewinnt dank der Liebe eines schönen Mädchens sein Augenlicht 
zurück. Nach seiner Rückkehr rechnet er mit seinen Feinden ab. Nach dem 
Katalog von Aarne-Andreev entspricht das Lied dem Märchen Nr. 315 B*, 
nach dem Katalog von Aarne mehr dem Märchen Nr. 590 „The Prince and the 
Arm Bands“.

Dieses Märchen liegt auch dem Inhalt des usbekischen Epos „Rustam-chan“ 
zugrunde 5.

Zu den Sujets legendären Charakters gehören:
12. Der Findling Simeon (vgl. Vuk, II, Nr. 13: „Der Findling Simeon“ 

u. a.).
Ein Findling, der Sohn eines Geschwisterpaares, heiratet, ohne es zu wissen, 

seine eigene Mutter. Die mittelalterliche Ödipussage verschmilzt mit einer kirchlichen 

1 J. Mächal, op. cit., S. 56—64; T. Maretiö, op. cit., S. 217—218.
2 Vgl. V. Zirmunskij und Ch. Zarifov, Узбекский народный героический эпос, S. 146 bis 

150.
3 J. Mächal, op. cit., S. 64—69.
4 V. Dzurinskij, Болгарские песни о Дойчине и Момчиле, S. 1—29.
6 V. Zirmunskij und Сн. Zarifov, Узбекский народный героический эпос, S. 162.
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Legende über die Buße eines großen Sünders, der auf westeuropäischen Boden als 
Papst Gregor auftritt (Gregorius auf dem Stein)1.

13. Der Bau von Skutari (vgl. Vuk, II, Nr. 25: „Der Bau von Skutari“).
In Vuks Version wird die Legende auf die historischen Persönlichkeiten der Brüder 

Mrljavcevici bezogen, auf König Vukasin, den Wojewoden Ugles sowie ihren histo­
risch nicht belegten jüngsten Bruder Gojko, dessen Gemahlin beim Bau einer Festung 
lebendig begraben wird. Mit diesen Gestalten ist die epische Heroisierung der alten 
Sage verbunden. In anderen Liedern, die den Bau verschiedener Städte, Festungen 
und Brücken behandeln, wie z. B. der Brücke über die Drina bei Vysegrad in 
Bosnien (vgl. Hörmann, I, Nr. III: „Zidanje cuprije u Visegradu“) u. a. wird die 
Frau des ersten Meisters geopfert. Lieder mit ähnlichem Sujet sind in Serbien 
und Kroatien, Bosnien und der Herzegowina, Mazedonien und Bulgarien, 
Griechenland, Rumänien, Albanien und in letzter Zeit auch in Ungarn auf­
gezeichnet worden1 2.

Die Legende beruht auf einer bei vielen Völkern verbreiteten Sitte, beim Bau 
eines neuen Gebäudes ein Menschenopfer darzubringen, das in das Fundament ein­
gemauert wird. Afanas’jev führt die Sage von einem Kind an, das beim Bau der 
Nowgoroder Stadtburg lebendig begraben worden sein soll3. Die Balkanlieder, die 
zu diesem Typ gehören, ähneln einander nicht nur in ihrem allgemeinen Thema, 
sondern auch in der Sujetbehandlung, woraus sich die Existenz eines einzigen 
Liedes ableiten läßt, das bei den verschiedenen Völkern der Balkanhalbinsel ver­
schiedenen historischen Baudenkmälern zugeordnet worden ist.

Zu diesem Kreis internationaler Dichtungen balladenhafter Art muß man noch 
ein seinem Ursprung nach viel älteres Sujet hinzuzählen, das jedoch in den späte­
ren Liedern ebenfalls in der gleichen Funktion einer novellistisch unterhaltenden 
Erzählung auftritt.

14. Der Ehemann auf der Hochzeit seiner Frau (teilweise auf Marko 
Kraljevic, aber auch auf andere Gestalten bezogen, vgl. Chalanskij, S. 636—640; 
Vuk, III: „Die Gefangenschaft des Jankovic Stojan“; die bulgarischen Lieder: 
„Der Krieger Stojan und die Königin“, „Simon und seine Braut“ u. a.) . Es gibt 4

1 T. Maretiö, op. cit., S. 211; J. Mächal, op. cit., S. 86—91, Bibliographie; Mirko 
Simonoviö, Beiträge zu einer Untersuchung, S. 98 —110. Genaueres bei Stojan Nova- 
kovi6, Die Ödipussage in der südslavischen Volksdichtung, in: Archiv für slavische Philo­
logie, Bd 11 (1888), S. 321—326. Die älteste literarische Bearbeitung der Legende über 
Papst Gregor ist das deutsche Epos „Gregorius“ des Hartmann von der Aue (Ende des 
12. Jahrhunderts).

2 J. Mächal, op. cit., S. 46—52; T. Mabetiö, op. cit., S. 213—214; Karl Dieterich, 
op. cit., S. 150—152; Stavro Skendi, op. cit., S. 50—56, Bibliographie. Genaueres 
bei S. Stefano viö, Die Legende vom Bau der Burg Skutari. Ein Beitrag zur inter- 
balkanischen und vergleichenden Sagenforschung, in: Revue Internationale des fitudes 
Balcaniques, Bd 1 (1934); Ders. Даяьи прилози легенди о зидахьу Скадра. Ма^арске 
варианте легенде, in: Прилози проучавакьу народие noosnje, Bd 2, Н. 1—2, 1935, 
S. 173-184.

3 А. Afanas’ev, Поэтические воззрения славян на природу, Bd 2, М. 1886, S. 83—86.
4 I. Sozonoviö, К вопросу о западном влиянии на славянскую и русскую поэзию, 

S. 464—476.
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albanische, neugriechische und rumänische Lieder dieses Inhalts, die untereinander 
viele Berührungspunkte aufweisen1.

An anderer Stelle haben wir bereits nachzuweisen versucht, daß das Sujet „Der 
Ehemann auf der Hochzeit seiner Frau“ gewissermaßen den „zweiten Kreis“ in 
der Erzählung eines Heldenmärchens bildet, das von der Brautwerbung des Helden 
berichtet, von seiner Gefangennahme und schließlich von seiner unerwarteten 
Heimkehr am Tage der Hochzeit seiner Frau mit einem Nebenbuhler, der seine 
Stelle einzunehmen wußte (s. o. S. 56). In der mittelalterlichen Literatur und Volks­
dichtung, vor allem auf westeuropäischem Boden unter den realen Lebensver­
hältnissen zur Zeit der Kreuzzüge, gelangte dieses Sujet zu großer Beliebtheit dank 
seiner novellistischen Unterhaltsamkeit. Es wurde verschiedenen historischen, 
epischen wie auch legendären Gestalten zugeordnet. Besonders kennzeichnend ist 
seine Verwendung in der Gattung der abenteuerlichen Ritterromane (Karl der 
Große, Buovo, King Horn, Brunswig, Heinrich der Löwe u. a.)2. Die russische 
Byline „Dobrynja und Alesa“ weist im Vergleich zu den westeuropäischen Ver­
sionen in typologischer Hinsicht eine bedeutend größere Verwandtschaft mit dem 
alten Heldenmärchen auf, doch zeigt die Übertragung des gleichen Sujets auf die 
Gestalt des Solovej Budimiroviö (vgl. Kir§a Danilov, Nr. 1, Zeile 186—266) an­
schaulich die Möglichkeit einer späteren novellistischen Bearbeitung.

Für die südslawischen Versionen ist ein Lied besonders charakteristisch, in 
dem die Frau ihren Gemahl beim Hochzeitsschmaus wiedererkennt („Es baute ein 
Schwälbchen ein Nest. . .“). Zum Buovo-Roman stehen diese Versionen in keiner 
direkten genetischen Beziehung. Der Bericht über Buovos Rückkehr ist einer der 
späteren Fälle der Anwendung dieses Sujets, das im jüngeren französischen Epos 
romanhaften Inhalts sehr verbreitet gewesen ist3. Interessant ist die Verwendung 
dieses populären Sujets in den Liedern der neueren Zeit, wie z. B. bei den serbi­
schen Muselmanen in dem von Parry aufgezeichneten Lied „Die Gefangenschaft 
von Djulic Ibrahim“4.

Ebenfalls charakteristisch ist die Umgestaltung des traditionellen Sujets in 
einen neuartigen, nicht traditionsgemäßen Typ: die Frau auf der Hochzeit ihres 
Mannes. Zu diesem Thema gibt es westeuropäische Balladen und Romanzen, z. B. 
englische („Young Beichan“)5, italienische („Moran d’Inghilterra“), spanische 
(„El Conde Sol“), skandinavische („Peder“) sowie ein bulgarisches Lied „Der 
Krieger Ognjen und seine Gemahlin“, das möglicherweise völlig selbständig ent­
standen ist6.

* Ebd. S. 499-511.
3 Ebd. S. 263—547 (II „Поэтический мотив о внезапном возвращении мужа ...,).
3 I. Sozonoviö, К вопросу о западном влиянии на славянскую и русскую поэзию, 

S. 294-306, 349-361.
4 Serbocroatian Heroic Songs .. . collected by Milman Parry, Bd 2 (Nr. 4—6 „Ropstvo 

Dulica Ibrahima“).
5 Vgl The English and Scottish Populär Ballads edited by Francis Jam:es Child, Bd 1, 

S. 454—455, Bibliographie.
° Vgl. I. Sozonoviö, К вопросу о западном влиянии на славянскую русскую поэзию, 

S. 394-407, 473.
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XV

Wie wir gesehen haben, sind die Sujets der untersuchten Gruppe nicht nur im 
weiteren Sinne „international“, sondern begegnen mit gewissen spezifischen Merk­
malen außer bei den Südslawen auch bei anderen Völkern auf der Balkanhalbinsel 
(Griechen, Albanern und Rumänen). Die Frage nach einer „Balltangemeinschaft“, 
die im Bereich der Sprachwissenschaft aufgeworfen worden ist1, muß auch in 
bezug auf die Volksdichtung gestellt werden, wie dies bereits zu Beginn des 20. Jahr- 
hunderts der hervorragende bulgarische Volkskundler Ivan SiSmanov und nach 
ihm der deutsche Gelehrte Karl Dieterich 1 2 gefordert haben. Wir können gleich­
falls auf die vom III. Internationalen Slawistenkongreß in Belgrad ausgegangene 
Initiative hin weisen, die allerdings kein breites Echo gefunden zu haben scheint3. 
Ebenso wie auf sprachlichem Gebiet der Begriff „Balkangemeinschaft“ haupt­
sächlich Erscheinungen jüngeren Ursprungs erfaßt, die sich in der Epoche enger 
Wechselbeziehungen der Balkanvölker entwickelt haben (so den postpositiven 
Artikel usw.), so sind auch in der Volksdichtung Übereinstimmungen ähnlicher 
Art am ehesten bei Erscheinungen jüngeren Datums zu suchen, und zwar speziell 
in der Entwicklung der soeben behandelten Novellen- bzw. Balladensujets. Wir 
greifen zwei der anschaulichsten Beispiele heraus.

A. Der tote Bruder. Dieses Sujet hat das gemeineuropäische des toten Freiers 
(Lenore-Typ) auf der gesamten Balkanhalbinsel bei Serben und Kroaten, Maze­
doniern, Bulgaren, Albanern, Griechen und Rumänen verdrängt. Gerade dieser 
Umstand zwingt uns, entgegen der Auffassung von Sozonoviö4, zu der Annahme, 
daß es sich hierbei um kein in genetischer Beziehung unabhängiges Sujet handelt, 
sondern um eine Ableitung aus dem gemeineuropäischen Lenore-Typ. Dabei unter­
scheidet man zwei Grundformen. Bei der ersten steht die Mutter im Mittelpunkt 
der Handlung, ihre Flüche, Tränen und Klagen stören den Sohn, der darauf be­
standen hat, seine Schwester in ein fremdes Land zu verheiraten, in seiner Grabes- 
ruh und lassen ihn von den Toten auferstehen. Bei der zweiten ist die Schwester 
selbst die Zentralgestalt, auf ihr Gebet hin läßt Gott den Bruder aus dem Grab 
auferstehen, damit er sie zur Mutter heimführe. Wie Mächal nachgewiesen hat5, 
ist die erste Form in Griechenland und Albanien, die zweite in Serbien vertreten, 
Bulgarien hingegen nimmt eine Mittelstellung ein. Für Bulgarien und Mazedonien 
gibt Siömanov genaue Einzelheiten der Verbreitung an, auf die wir hier nicht eingehen 
wollen. Danach herrscht im östlichen Teil, d. h. insbesondere in Bulgarien nördlich 
des Balkangebirges, in Thrazien und im Becken von Sofia sowie im südöstlichen 
Teil Mazedoniens die erste Form, während die zweite im Westen verbreitet ist6.
1 K. Sandfeld, Linguistique balcanique, Paris 1930.
2 Ivan D. SiSmanov, op. cit., S. 416; Karl Dieterich, op. cit., S. 145 — 146.
3 Vgl. III-eme Congres Internationale des Slavistes. R6ponses aux questions, Belgrad 

1939, S. 220—221 („Les motifs balcaniques dans la poesie populaire des Slaves du Sud“).
4 I. Sozonoviö, К вопросу о западном влиянии на славянскую и русскую поэзию,

S. 259.
6 J. MAchal, op. cit., S. 41.
6 Ivan D. SiSmanov, op. cit., S. 419—420.
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SiSmanov klagte 1894 über die lückenhaften Belege: so waren ihm damals im 
einzelnen nur zwei serbische Varianten gegenüber 60 bulgarischen und 41 neugriechi­
schen (aus allen griechischen Siedlungsgebieten einschließlich Kleinasiens) be­
kannt1. Bei der ungleichmäßigen Verteilung des verfügbaren Materials konnte die 
Frage nicht gelöst werden, welche unter den nationalen Versionen den Ausgangs­
punkt für diese Neugestaltung der Sage gebildet hatte, ob es, wie Sozonoviö, Woll- 
ner und Psichari behaupteten, die serbische, oder ob es, wie SiSmanov, Politis 
und Destunis meinten, die neugriechische war2. Siömanov empfahl den Einsatz 
von Fragebogen. Dies wäre um so angebrachter, als durch eine kartographische 
Darstellung der Verbreitung der beiden Grundformen dieser Sage bei den Balkan­
völkern mit einem gewissen Grad von Genauigkeit auch die Frage ihres Ursprungs 
und ihrer Migration gelöst werden könnte.

B. Zu den Balkansujets gehört auch das Lied über den „Bau der Burg Sku- 
tari“ (bzw. der Brücke über die Drina, bei den Griechen über die Arta u. a.). 
Dieterich unterscheidet zwei Versionen dieses Sujets3: nach der ersten wird der 
Grundstein einer Brücke gelegt, man lockt die Frau des Meisters mit List herbei, 
indem man ihr versichert, ein Ring sei zwischen die Pfeiler gefallen, und sie ver­
flucht hierauf die Bauleute (diesen Typ vertritt das griechische Lied von „Der 
Artabrücke“); nach der zweiten Version wird eine Stadt oder Festung gebaut, die 
Frau ist freiwillig bereit, sich zu opfern, sie bittet nur, eine Öffnung in der Mauer 
freizulassen, damit sie ihrem Säugling die Brust geben könne (typisch ist hier das 
serbische Lied von „Der Bau der Burg Skutari“). Dieterich hält die erste Version 
für die südliche (griechische, albanische) und die zweite für die nördliche (slawische 
und dako-rumänische). Dabei muß er die Einschränkung zulassen, daß das Motiv 
des Säuglings, der zu nähren ist, auch bei den Albanern begegnet. Diete­
richs Einteilung enthält noch andere Ungenauigkeiten: so wird auch in den 
albanischen Liedern vom Bau einer Stadt berichtet („Rozafati“), und in den 
slawischen gelegentlich auch vom Bau einer Brücke, z. B. über die Drina. Diete­
rich waren 1902 nur vier griechische Lieder bekannt, dagegen konnte Politis 
bereits über 40 angeben. Bei solch einer ungleichmäßig durchgeführten Material­
sammlung muß auch hier die Frage nach dem Ursprung des Liedes ungelöst 
bleiben, denn je nach den nationalen Sympathien des betreffenden Forschers gibt 
es Verfechter der Priorität des serbischen, griechischen, albanischen bzw. rumäni­
schen Liedes4. Eine kartographische Gesamterforschung würde Klarheit auch in 
diese Frage bringen. Allerdings ist hierbei eine selbständige kartographische Er­
forschung der einzelnen Motive nötig, deren Grenzen, wie wir gesehen haben, ein­
ander überkreuzen: so z. B. Bau einer Stadt oder einer Brücke, das Motiv des 
Ringes, des Stillens eines Säuglings usw. Außer der geographischen Verbreitung 
der einzelnen Liedformen sind auch jene geographischen Punkte (Städte, Festungen 
Brücken) auf einer besonderen Karte zu erfassen, auf die das Lied bzw. die Sage 
bezogen wird.

1 Ebd., S. 416-419.
3 Karl Dieterich, op. cit., 8. 150.

2 Vgl. J. Mächal, op. cit., S. 41.
4 Stavro Skendi, op. cit., S. 54—55.
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Diese Beispiele geben m. E. eine Antwort auf eine andere Frage, die das So­

wjetische Slawistenkomitec den Teilnehmern des IV. Internationalen Slawisten­
kongresses gestellt hat, nämlich inwiefern die kartographische Erfassung der Folk­
lore der slawischen Völker zur Klärung der Frage nach der Entstehung, der 
Geschichte und der gegenwärtigen Volksläufigkeit der Werke der Volksdichtung 
beitragen kann1.

Wir schließen auch die Möglichkeit eines türkischen Einflusses auf das Epos und 
die Volksdichtung der Balkanvölker, insbesondere der Südslawen, nicht aus, eine 
Frage, die, wie es scheint, bis auf den heutigen Tag noch nicht Gegenstand einer 
Spezialuntersuchung gewesen ist. Ebensowenig wie ein tatarischer, d. h. turko- 
mongolischer, Einfluß auf das russische bzw. ein arabischer Einfluß auf das spani­
sche Epos prinzipiell von der Hand zu weisen ist, sind auch das türkische Joch und 
der nationale Widerstand keine absoluten Gegenbeweise. Für eine kulturelle 
Wechselwirkung als Ergebnis einer jahrhundertelangen Gemeinschaft, einer 
Wechselwirkung, die vor allem durch die Existenz muselmanischer Serben er­
leichtert wurde1 2, sprechen auf jeden Fall die zahlreichen türkischen Lehnwörter in 
den südslawischen Sprachen3, die sich vorwiegend auf das Kriegswesen beziehen 
und gerade für die Sprache des Epos besonders charakteristisch sind. Vgl. z. B. 
serb. dorda, 'Türkensäbel’, handzar, 'Dolch’, jatagan, 'Krummsäbel’, topuz, buz- 
dovan, 'Streitkeule’, nadzak, 'Streitaxt’, dzida, 'Lanze’, toka, 'Schild’, dzeba, 
'Panzer’, at 'Roß’, bedevija, 'arabisches Streitroß’, alat (alast), dorat, dogat, 
kulas, als Bezeichnungen der Pferdefarben, uzengija, 'Steigbügel’, dem, 'Gebiß’, 
resma, 'Halfter’, kamdzija, 'Peitsche’, tug, 'Stab mit Roßschweif’, celenka, 'Silber­
feder’, barjak ,'Banner’, barjaktar, 'Bannerträger“, dusman, 'Feind’, kesedzija, 
'Räuber’, harambasa, 'Ataman’, 'Heerführer4 * * * 8, mejdan (megdan), 'Zweikampf’ u. a. 
Speziell solche Wörter wie deli, 'kühn’, deli/ja, 'Recke’, delibasa (wörtlich'kühnes 
Haupt’) aus türkisch deli, 'toll’, 'tollkühn’ tauchen bereits im ogusischen Epos 
„Kitabi Korkut“ (15. Jahrhundert) als Epitheta der Recken auf, z. B. Deli Domrul, 
d. h. der kühne Domrul, Deli Karcar, d. h. der kühne Karcar, u. a., in den epischen 
Sagen um Gorogly— DeliChasan,DeliMechteru.a., serb. Deli Radivoj, DeliTatomir 
(vgl. Vuk, III, Nr. 3) u. a., bulg. Deli Marko. Aus dem Bereich der Volksdichtung 
vgl. z. B. azder, azdacha, azdcvja, 'Drache’, 'Schlange’ und türk, azder, azderha, 
azdaha aus mittelpersisch azis-Dahäka, 'Drache Dachak’, ebenso div 'Riese’, 

1 Проект тематики IV Международного съезда славистов, Вопросы по литературо­
ведению, Nr. 36. Vgl. jetzt: Советский комитет славистов. IV Международный съезд 
славистов. Сборник ответов на вопросы по литературоведению, М. 1958, S.272 bis 
281.

2 Zur epischen Dichtung der serbischen Muselmanen vgl. vor allem Alois Schmaus, 
Studije о krajinskoj epici, in: Rad Jugoslovenske Akademije znanosti i umjetnosti, 
Bd 297, Zagreb 1953, S. 89-247.

3 Vgl. Franz Miklosich, Die türkischen Elemente in den südost- und osteuropäischen
Sprachen, in: Denkschriften der Kaiserlichen Akademie der Wissenschaften, philos.-
histor. Klasse, Bd 34, 35, 38, Wien 1884 — 1885,1890. Borde Popoviö, Туреке и друге
источанске речи у нашем jecHKy, in: Гласник Српског ученог друштва, Belgrad
1884, S. 1-275.

8 Epenforschung
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'Dämon5 und türk, div (aus dem Mittelpersischen), dzin, 'böser Geist5 (aus dem 
Arabischen) u. a.

Die aus dem Epos der Turkvölker angeführten Parallelen trugen hier vorwiegend 
einen typologischen Charakter und wurden absichtlich aus den epischen Sagen sol­
cher Völker Sibiriens und Mittelasiens gewählt, die weder in geographischer noch 
kultureller Hinsicht mit den Südslawen Berührung hatten. Lediglich in zwei 
Fällen ließen wir die Frage nach einer möglichen Beeinflussung offen, und zwar in 
Hinsicht auf das geflügelte Wasserpferd des Wojewoden Momcilo (s. o. S. 26—27) 
und auf den Bericht über die erste Bekanntschaft des alten Marko mit Feuerwaffen 
(s. o. S. 38). Hier kommen analoge Motive aus der im Vorderen Orient allgemein 
bekannten Sage über den edlen Räuber und Volksrächer Gorogly als Quelle in 
Betracht. Die Erzählungen über Gorogly existierten in Aserbaidshan und in der 
Türkei in Prosaform, was ihre Verbreitung in einem anderssprachigen ethnischen 
Milieu begünstigt haben mag. In Transkaukasien drangen sie beispielsweise in die 
Volksdichtung der Armenier, Grusinier und Kurden ein1.

Die durchgeführte Analyse bringt auch eine gewisse Klarheit in die Fragen des 
vergleichenden Studiums der russischen Bylinen und südslawischen Junaken- 
lieder. Vergleichenden Charakter trägt der Hinweis auf die zweifellos bestehende 
Ähnlichkeit in ihrem kriegerischen, heroischen und patriotischen Gehalt. Die Heroik 
der Selbstaufopferung im Kampf um die nationale Unabhängigkeit gegen eine 
feindliche Gewaltherrschaft, durch die dem Vaterland Versklavung droht, ist 
sowohl in dem einen als auch in dem anderen Heldenepos das Zentralthema. Auf 
einer historisch-typologischen Ähnlichkeit beruhen viele alte epische Sujets und 
Motive, wie z. B. das Motiv des Drachenkampfes, der Brautwerbung des Recken, 
die Gestalt der Heldenjungfrau, die Rolle des Heldenrosses usw., sowie einige, 
bereits früher analysierte Sujets mittelalterlichen Ursprungs (so z. B. müssen Ilja 
und Marko, die zu Unrecht eingekerkert worden sind, im Augenblick höchster 
Gefahr den Feind besiegen helfen). Möglicherweise beruhen einige der oben ange­
führten, auf das Heldenmärchen zurückgehenden uralten Motive (Drachenritter, 
Schwanenjungfrau) auf gemeinsamen Glaubensvorstellungen der Slawen.

In jenen Fällen, wo eine historische Beziehung genetischer Art zwischen den 
Sujets des russischen und südslawischen Epos besteht, trägt diese nicht den 
Charakter einer unmittelbaren Wechselwirkung bzw. Entlehnung von der einen oder 
anderen Seite, sondern gehört meist ebenso wie die ,, Balkangemeinschaft“ einer 
späteren Epoche an und ist das Resultat der Verbreitung internationaler Sujets 
liedhaften, novellistischen und märchenhaften Charakters. Gerade in solchen Fällen 
können wir russische Parallelen zu den novellistischen Sujets des südslawischen 
Epos beobachten, die wir nochmals unter Bezug auf die bereits vorausgegangeno 
Zusammenfassung anführen wollen: Fürst Michajlo (vgl. Nr. 3), Stavr Godinoviö, 
Avdot’ja Rjazanocka (vgl. Nr. 5), Michail Kazarinov (vgl. Nr. 7), die Byline bzw. 
volkstümliche Erzählung ,,Alesa Popovic und Danila Besscastnyj“, „Alesa und die 
Schwester der Petrovici“ (vgl. Nr. 8). Hierzu können auch die Lieder über die 
1 Vgl. V. Zirmunskij und Ch. Zabifov, Узбекский народный героический эпос, S. 165bis 

166.
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treulose Ehefrau gezählt werden, die teilweise auf entlehnten Sujets beruhen 
(Sagen über Salomo u. a.) und einer Spezialuntersuchung bedürfen: die von dem 
Nebenbuhler entführte treulose Frau hilft diesem im Zweikampf gegen ihren eige­
nen Gemahl, vgl. „Banovic Strachinja“ (mit epischer Heroisierung bei Vuk, II, 
Nr. 43; Bogisic, Nr. 40 бугаршт. u. a.)1 sowie „Ivan Godinovic“ (vgl. KirsaDanilov, 
Nr. 16, Zeile 161 f. u. a.)1 2. Die Lieder aus dem russischen und südslawischen Epos 
mit dem Sujet der Heimkehr des Ehemannes sind nicht unmittelbar miteinander 
verbunden (vgl. Nr. 15). Die Übereinstimmung im Sujet des Liedes „Ivo Senkovic 
und Aga aus Rybnik“ (vgl. Vuk, III, Nr. 56) mit der Byline „Daniil Ignat’evic (der 
Sohn zieht für seinen alten Vater in den Kampf und kehrt siegreich zurück, der 
Vater hält ihn für einen Feind und will mit ihm kämpfen) hat am allerehesten zu­
fälligen Charakter3.

Ein Problem für sich bildet die Ähnlichkeit der poetischen, im besonderen der 
sprachlichen Mittel des slawischen Epos oder, genauer gesagt, der gesamten 
slawischen Volksdichtung. Sie trägt z. T. ebenfalls typologischen Charakter, be­
ruht aber zu einem anderen Teil auf einem gemeinsamen alten Erbe (negative Ver­
gleiche, gewisse Epitheta). Diese Frage, die Franz Miklosich in seinem Aufsatz 
über „Die Darstellung im slavischen Volksepos“ bereits aufgeworfen hat4, ist 
leider später nicht mehr weiter behandelt worden.

Einen großen Fortschritt auf dem Gebiet der vergleichenden Metrik bedeuten 
R. Jakobsons Untersuchungen, in denen er auf der Grundlage eines Vergleichs 
zwischen dem serbischen Zehnsilbler (deseterac) und dem metrischen Urtypus des 
russischen Bylinenverses, die hypothetische Urform eines gemeinslawischen zehn- 
silbigen Verses rekonstruiert5. Diese Fragen bedürfen einer speziellen Untersuchung 
und konnten in der vorliegenden Arbeit keine Berücksichtigung finden.

1 M. Chalanskij, Южнославянские сказания о Кралевиче Марке ..., S. 594—607; 
Ders., Великорусские былины киевского цикла, Warschau 1885, S. 115 — 126; А. 
Loboda, Ванович Страхиня, in: Киевские университетские известия, Nr. 1, Teil 2, 
1894, S. 1-45.

2 А. Astachova, Былины Севера, Bd 1, S. 585—587.
3 Т. Maretic, op. cit., S. 200; Mirko Simonoviö, Beiträge zu einer Untersuchung..., 

S. 51. Zu dem alten Sujet des Kampfes zwischen Vater und Sohn haben diese Lieder 
keine Beziehung (s. o. S. 49).

4 Franz Miklosich, Die Darstellungen im slavischen Volksepos, in: Denkschriften der 
Kaiserlichen Akademie der Wissenschaften, philosoph.-histor. Klasse, Bd 38, Wien 1890. 
Vgl. jetzt P. G Bogatyrev, Некоторые задачи сравнительного изучения эпоса ела- | 
вянских народов, in: Исследования по славянскому литературоведению и фольк* | 
лористике. Доклады советских ученых на IV Международном съезде славистов, 
М. 1960, S. 211-251.

5 Vgl. Roman Jakobson, Studies in comparative slavic metrics, in: Oxford Slavonic 
Papers, Bd 3, 1952, S. 21—66. Vgl. ebenfalls F. Ковё, Введение в науку о славянском 
стихоложении, in: Статьи по славяноведению, Red. V. J. Lamanskij, 2. Lfg., SPb. 
1906, S. 300-378.
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XVI

Die vergleichend-genetische Methode im eigentlichen Sinne hat für die Literatur­
wissenschaft im Gegensatz zur Sprachwissenschaft nur sekundäre Bedeutung. Auf 
Grund eines Vergleiches der mittelalterlichen Handschriften kann mit einem ge­
wissen Wahrscheinlichkeitsgrad deren gemeinsame Quelle und Weiterentwicklung 
erschlossen werden. Hierbei treten die aufeinanderfolgenden Redaktionen und Auf­
schichtungen in ihrer historischen und sozialen Bedingtheit als schöpferische Vari­
anten auf, entsprechend dem fluktuierenden Charakter der mittelalterlichen schrift­
lichen Überlieferung. Dasselbe trifft in noch stärkerem Maße für die Sammlung 
und den Vergleich der zahlreichen Varianten der Werke der mündlichen Volks­
dichtung zu, speziell der epischen Werke. Der labile Charakter der mündlichen 
Überlieferung gestattet es nicht immer, über eine einfache vergleichende Varianten­
klassifizierung zu deren vergleichend-genetischer Analyse vorzustoßen. Den­
noch war dies am klassischen Beispiel des Nibelungenliedes auf Grund einiger 
schriftlicher Versionen aus verschiedenen Epochen möglich, anhand derer es z. B. 
Heusler gelang, die wesentlichen Etappen in der poetischen Entwicklung der 
epischen Sage zu rekonstruieren1. M. E. kann auch die mittelasiatische epische 
Sage über Alpamys in ihren zahlreichen Reflexen bei den Turkvölkern, vom Altai- 
Gebirge und Mittelasien bis hin nach Kleinasien, dem Ural und Sibirien, in den 
wesentlichen Zügen und Etappen ihrer Entwicklung vom altaischen Heldenmär­
chen des 6.—8. Jahrhunderts bis zum Heldenlied des 16. —17. Jahrhunderts auf 
eine ähnliche Weise rekonstruiert werden1 2.

Unter den Werken des südslawischen Epos bedarf insbesondere der umfangreiche 
Liederzyklus um Marko Kraljevic, der im Laufe mehrerer Jahrhunderte unter der 
schöpferischen Mitarbeit der meisten südslawischen Völker entstanden ist, einer 
vergleichend-genetischen Analyse. Chalanskijs umfangreiches Werk löst diese 
Aufgabe nicht, denn es stellt die Lieder als Kapitel einer Biographie des Helden 
von seiner Geburt über Ehe und Familienleben bis zu seinem Tode auf eine Ebene. 
Genetisch gesehen entwickelt sich kein Epenzyklus auf solche Weise, denn seine 
Entwicklung verläuft einerseits von den wesentlichen, ihrem Ursprung nach histo­
rischen Heldentaten zu einer späteren Überlieferung über Geburt, Jugend und Tod 
und andererseits vom eigentlich Heroischen zum Novellistischen, Balladenhaft en. 
Das auf historischer Ebene angelegte Buch von BanaSeviö vermochte die Lösung 
dieser Frage insofern nicht voranzutreiben, als es die inneren Entwicklungsgesetze 
des Epos durch eine Reihe aufeinanderfolgender Entlehnungen von außen er­
setzte.

Vergleichend-genetischen Charakter tragen auch die obenangeführten Unter­
suchungen, die die gemeinslawischen epischen Sujets (s. o. S. 24 u. 61), stilistischen

1 Andreas Heusler, Nibelungensage und Nibelungenlied, Dortmund 1921 (5. Aufl. 
1955).

2 V. Zlrmunskij, Вопросы генезиса и истории эпоса „Алпамыш“, in: Об эпосе „Алпа- 
мыш“. Материалы по обсуждению эпоса ,,Алпамыш“, AN Uzb. SSR, Taschkent 1959, 
S. 26-60.
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Formeln und metrischen Archetypen (s. o. S. 115) zu rekonstruieren suchen. Ihre 
Methode ist ebenfalls der vergleichend-grammatischen analog, aber weniger ver­
läßlich entsprechend dem Charakter des Materials selbst.

Wir fassen zusammen. Die vergleichende Erforschung des Epos kann nur frucht­
bar sein, wenn der historisch-typologische Vergleich streng von dem genetischen 
getrennt wird. Der in der bisherigen Literatur unzureichend dargestellte typolo­
gische Vergleich ist von außerordentlicher Bedeutung, weil man in den sich wieder­
holenden sujetmäßigen und stilistischen Erscheinungen des Epos ihre sozial be­
dingten Entwicklungsgesetze feststellen kann. Die Abgrenzung der typologischen 
Übereinstimmungen im Epos von den Entlehnungen hat historischen Charakter. 
Das eigentliche Heldenepos ist entsprechend seinem lokal-nationalen und histo­
rischen Inhalt internationalen Einflüssen von außen nur wenig zugänglich. Die 
übereinstimmenden Merkmale der Heldenepen verschiedener Völker haben fast 
immer typologischen Charakter. In solchen Fällen werden Gegenüberstellungen, 
die jede Ähnlichkeit bzw. Andeutung einer Ähnlichkeit als Entlehnung auffassen, 
leicht durch den Hinweis auf den typologischen Charakter dieser Ähnlichkeit und 
ihre weitere Verbreitung widerlegt. Im späteren Epos, dem Ritterroman und der 
Ballade, sind internationale Sujets novellistischen Charakters, die der Unterhal­
tung dienen, weit verbreitet. Im epischen Schaffen der südslawischen Völker beruht 
die jahrhundertealte Wechselseitigkeit auf der sprachlichen Verwandtschaft und 
dem gemeinsamen historischen Schicksal dieser Völker. Die daraus entstandene 
,,Balkangemeinschaft“ im Bereich der Sujets sowie die entsprechenden Überein­
stimmungen des südslawischen Epos mit den russischen Bylinen gehören in jenen 
Fällen, die keinen typologischen Charakter tragen, zu dieser späteren Entwick­
lungsstufe des Epos.



Übersetzung fremdsprachiger Epentexte

S. 19 Auf dem Feste waren viele Fürsten und Bojaren 
und viele russische mächtige Recken.

S. 26 Da hub seiner Brauner an zu galoppieren, 
von Hügel zu Hügel springt das Roß, 
Flüsse und Seen ließ es zwischen seinen Beinen liegen, 
Haine übersprang es . . .

S. 29 Im Garten, im grünen Garten lustwandelte 
die junge Fürstentochter Marfa Vseslav’evna 
von einem Stein sprang sie auf eine grimme Schlange: 
die grimme Schlange windet sich um ihren Schuh aus grünem Saffian, 
ums seidene Strümpfchen, schlägt mit dem Schwanz an den weißen Schenkeln. 
Da ward die Fürstin schwanger, 
ward schwanger und gebar ein Kind . . .

S. 33 ... die Leute erzählen,
wo eine Stute Milos zur Welt gebracht hat,
eine graue Araberstute,
eine Araberstute, die Schimmelfohlen wirft, 
man fand ihn morgens beim Gestüt, 
die Stute säugte ihn mit ihren Zitzen auf, 
ist er davon stark, ist er davon groß geworden?

. . . eine junge Walachin, 
eine Walachin hat ihn geboren, unter der Stute ihn aufgesäugt.

S. 48 Bei meinem Vater, meinem Herrn, hab ich mir ausbedungen, 
nur wer mich in freiem Feld überwindet, 
der wird mich Jungfrau zum Weibe gewinnen.

S. 49 Als ich ins freie Feld ritt zu streiten, 
traf ich mit ihm zu einem Zweikampf zusammen, 
er überwand mich und verübte allda eine Sünde, 
so, mein Sohn, habe ich dich empfangen.

S. 53 Preis dir, Potyk IvanoviÖ,
leg dich, Potyk, in mein weißes Zelt,
ich werde mich zu Marjuska in dein weißes Zelt legen, 
wenn du dich zu ihr legtest, sie würde dich umbringen.

S. 73 Von Jugend an gabs für mich nur Schlägerei und Raub, 
jetzt im Alter ziemt es sich, ans Seelenheil zu denken . . .

S. 74 Da bestiegen die Recken die trefflichen Rosse, 
da ritten die Recken hin zu Stadt Kiew,
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sie hielten Einzug in die herrliche Stadt Kiew, 
in die ehrbaren Klöster, 
in die Kiewer Höhlen, 
dort fanden sie alle ein seliges Ende.

S.80 Onkel, Fürst Vladimir in der Thronstadt Kiew! 
Gibst du mir deinen Segen, so ziehe ich in den Kampf, 
und gibt du mir deinen Segen nicht, so ziehe ich dennoch in den Kampf!

S. 106 Dank dir, Väterchen, treffliches Roß, 
ich habe eine Verlobte, 
eine Verlobte, eine Braut mir erworben!

. . . Ich dachte eine Verlobte mir zu erwerben, 
eine Verlobte, eine Braut, 
und habe meine leibhaftige Schwester wiedergewonnen.





In  der gleichen Schriftenreihe erschien:

Beiträge zur sprachlichen Volksüberlieferung

Spamer-Festschrift

1953 ■  VIII ,  296 Seiten —  8 Abbildungen —  gr. 8° —  DM 15,—

Der Sammelband ist dem Nestor der deutschen Volkskundeforschung, dem 1953 verstorbenen 
Akademiemitglied Prof. Dr. Adolf Spamer, zum 70. Geburtstag gewidmet und enthält Bei­
träge von einigen seiner Freunde und Schüler, zusammengefaßt unter dem Thema der sprach­
lichen Volksüberlieferung. Behandelt werden Einzelthemen aus den Gebieten des Volksliedes, 
der Sage, des Rätsels, der Volkssprache, Namenkunde, Mundart und der bildlichen 'Über­
lieferung als Ergänzung sprachlicher Quellen. Von den 20 Autoren seien besonders Adolf Bach, 
Viktor von Geramb, Friedrich von der Leyen, Heinrich Marzell, John Meier, Walter Mitzka, 
Will-Erich Peuckert, Joseph Maria Ritz, Georg Schreiber, Wolfgang Steinitz und Alfred Wirth 
genannt. Die durch den Charakter des Bandes bedingte bunte Zusammensetzung bürgt für eine 
vielseitig informierende interessante Lektüre.

. . Man wird die Festschrift schon um der sorgfältigen Bibliographie der Arbeiten Spaniers, 
besorgt durch Herbert Bellmann, dankbar zur Hand nehmen. Die darin vereinigten 20 Auf­
sätze konzentrieren sich mit Absicht auf einen großen Stoffbezirk, denjenigen der sprachlichen 
Volksüberlieferung, der allerdings sehr weit gefaßt i s t . . . Zum Schluß möchten wir auch den 
Herausgebern gratulieren zu der ganz ausgezeichnet geratenen Gestaltung dieser gediegenen 
Festschrift. . . “ (Schweizerisches Archiv für Volkskunde, Basel)
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ln  der gleichen 8 chriflenr<.:he erschien.

WOLFGANG STEINITZ

Deutsche Volkslieder demokratischen Charakters 
aus sechs Jahrhunderten

Band I

Nachdruck 1955 ■ X L I V ,  499 Seiten —  500 Lieder und Sprüche — 170 Notenbeispiele —  4°

Professor Steinitz legt die erste umfassende Sammlung demokratisch-oppositioneller Volks­
lieder vom 15. bis zum 20. Jahrhundert vor. Alle diese bekannt gewordenen Lieder geben der 
„Stimme des Volkes“ in seiner Not und in seinem Kampf klaren Ausdruck; — der Stimme der 
bis ins 19. Jahrhundert unter der Leibeigenschaft stöhnenden und sich wiederholt in Aufstän­
den erhebenden Bauern; der in den Städten gegen die Patrizier ankämpfenden Handwerker 

und der städtischen Armut; der Stimme der im 19. Jahrhundert neu entstehenden Arbeiter­
klasse; der Stimme der aus dem werktätigen Volk hervorgegangenen und mit ihm, zum Unter­
schied zu den Landsknechten, verbunden gebliebenen, zwangsgepreßten, verkauften und miß­
handelten Soldaten.
Dieses wichtige Quellenwerk führt in ein neues Gebiet ein, das von der einseitig orientierten 
älteren Volksliedforschung bisher kaum beachtet worden ist.

Halbleinen D M  15,—
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